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Band 57



Epetrans Geheimnis



von Christian Montillon







Mai 2037: Perry Rhodan und seine Gefährten haben mittlerweile das Zentrum des großen Arkon-Imperiums erreicht. Dieses Sternenreich umfasst Tausende von Planeten. Beherrscht wird es von einem mysteriösen Regenten, der die Menschen hasst.

Rhodan muss das verborgene Epetran-Archiv finden, weil es die Positionsdaten der Erde enthält. Fallen diese in die Hände des Regenten, droht die Vernichtung der Menschheit. Die Spur führt nach Iprasa, der »Welt aus Feuer und Eis«, wo angeblich das Epetran-Archiv versteckt ist.

Iprasa ist zudem die Welt, auf der sich bestimmte Arkoniden bewerben können, um den sogenannten Extrasinn zu erringen. An diesem gnadenlosen Ausscheidungskampf nimmt Belinkhar teil  und Rhodan begleitet die Frau aus dem Volk der Mehandor als ihr »Ehrendiener« ...


»Dann auf ... auf zu den Sternen!«

Sid González 





Prolog

Odyssee im Weltraum

Atlan



Endlich werden wir das Ziel erreichen. Der ewige Abgrund zwischen der Milchstraße und Thantur-Lok wird bald hinter uns liegen. Ein letzter Sprung durch den Hyperraum. Es ist ...

Ja? Was ist es?, vernehme ich die Stimme meines Extrasinns in mir. Wie fühlt es sich an, das Ziel deiner Reise direkt vor dir zu wissen? 

Wenn ich das nur wüsste.

Wenn ich das nur sagen könnte.

Ich bin begeistert, aber ich habe auch Angst. Meine Augen tränen vor Erregung und vor Freude.

Die Bilder der Vergangenheit steigen in mir hoch, und ich sehe sie klarer als die Gegenwart. Beim Untergang von Atlantis begann der Kreis, der sich nun schließt. Ich sehe den Trichterbau-Turm, riesig und glatt und mit der gläsernen Pyramide auf der Spitze. Er explodiert, stürzt, kippt und reißt Arkoniden in den Tod. Er begräbt Häuser unter sich und zermalmt sie zu Staub. Ich sehe Feuer, und ich höre Schreie, und angreifende Methanraumer jagen heran. 

Obwohl ich all das nie selbst miterlebt habe, lebt es doch in mir, weil meine Phantasie es sich seitdem tausend Mal und öfter ausgemalt hat. Vielleicht wäre es nicht so bunt, detailreich und tödlich in meinem Kopf, hätte ich mich damals persönlich in Atlantis aufgehalten, in meiner Kolonie. Aber dann wäre ich tot.

Aber ich war nicht dort. Ich kam erst zurück, als es vorbei war. Als das Meer das Leichenfeld längst überspült und gefressen hatte. Ich konnte mir nur ausmalen, wie es gewesen war. Wie der Tod gekommen war.

Langsam schaue ich mich um, und die Gegenwart überlagert die Vergangenheit  das Ende des Kreises löscht den Anfang aus. Ich kehre nun wieder zurück nach Arkon, beschreite den Weg, der mir vor zehn Jahrtausenden verbaut wurde.

Meine neuen Gefährten haben sich in der Zentrale der TIA'IR versammelt. Wir fiebern der Ankunft entgegen. Alles um uns wirkt eng, und trotz der Verspieltheit, trotz all der Farben, die Crysalgira einst in ihrer Jacht verarbeitet hat, scheint das Schiff tot zu sein. Zugleich riecht es förmlich nach Crysalgira. Ein Hauch von ihr kitzelt meine Sinne, unablässig, seit ich die TIA'IR betreten habe.

Meine tote Geliebte geht nicht durch die Räume und Korridore dieser Luxusjacht. Nicht mehr. Crysalgira gehört in eine tiefe Vergangenheit, ist nur noch ein Traum in meinem Kopf, ein Bild, das immer mehr verblasst. Dennoch ist es, als wandelte ihr Geist in diesem Raumschiff, ein bloßer Abklatsch dessen, was sie einstmals war. Es ist kein Leben in diesem Gespenst. Was an sie erinnert, ist voller Schönheit und stimmt mich gerade deshalb unendlich traurig. Die Farben in diesem Schiff scheinen zu verblassen und mehr Licht zu verschlucken, als sie es tatsächlich tun.

Das Holo inmitten der Zentrale, das unsere kosmische Umgebung zeigen sollte, ist desaktiviert. Es gibt nichts dort draußen; nichts, was unsere beschränkten Sinne begreifen könnten. Vielleicht nimmt Crysalgiras verwehender Geist es wahr. Kann ich sie deshalb spüren, weil sie aus diesem Nichts des Sternenabgrunds zwischen der Milchstraße und Thantur Lok auf uns herabsieht? Vergießt sie eine Träne über meine Rückkehr?

So melodramatisch, alter Narr?, fragt der Extrasinn. Ist das deine Antwort darauf, die Heimat wiederzusehen, die du so lange entbehrt hast?

Hinter uns liegen vier Monate voller Gefahren und Strapazen, die uns nun an unser Ziel bringen werden: nach Arkon. In meine Heimat.

Aber die Reise, die für meine Gefährten etliche Wochen gedauert hat, trotz allem nur ein geringer Teil ihres Lebens, währt für mich seit 10.000 Jahren. Rund zehn Millionen Sekunden für sie, rechnet mein Extrasinn aus, aber gut 300 Milliarden Sekunden für mich. Dass ich die meiste Zeit davon im Tiefschlaf verbracht habe, spielt keine Rolle.

Nun gelangt unsere Reise ans Ende. Oder ans Ziel. Das ist etwas völlig anderes, denn am Ziel wird sich uns ein neuer Anfang offenbaren. 

Da ist Perry Rhodan. Er steht aufrecht, er hält den Blick nach oben gerichtet, doch er schaut nicht etwa die Decke dieser Raumschiffszentrale an, sondern er sieht hinauf zu den Sternen, und auf seine Weise kann er sie sehen: die Sterne, die Zukunft. 

Als Rhodan auf dem Mond seines Planeten mit den Arkoniden Crest und Thora da Zoltral Kontakt aufnahm, löste er zugleich die Kaskade an Ereignissen aus, die uns alle an diesen Punkt gebracht haben. Ein Rädchen greift seitdem ins andere, und eine unbegreifliche Maschinerie des Schicksals oder ein feines Gewebe der Sternengötter katapultierte uns exakt an diesen Ort. 

Perry Rhodan erwartet, im Arkon-System seine Heimat retten zu können, seine Erde  er will hinein in die Zukunft, der er sich gewachsen glaubt.

Auch für mich liegt der Schlüssel dessen, was kommt, in Arkon verborgen, aber es geht um mehr. Ich suche Antworten auf die Fragen meiner Vergangenheit. 

Ich verbrachte 10.000 Jahre auf der Erde, und das war kein Zufall. Kein Unfall. Kein unabsichtliches Zurückbleiben als einziger Überlebender der zerstörten und zerbombten Kolonie Atlantis, deren Überreste im Meer versanken. Jemand plante es. Jemand wollte und will, dass ich nach Arkon gehe, um den Regenten zu stürzen, damit ich weiteres Unheil für die Arkoniden verhindere.

Wer es ist, weiß ich nicht, aber er benutzte mich wie ein Werkzeug, wie eine Marionettenpuppe, und sogar Rico, den ich als meinen Diener wähnte, zog an meinen Fäden und manipulierte mich. Die unbekannten Meister dieser Puppe, die meinen Namen trägt, sitzen im Hintergrund und dirigieren alles. Sie glauben, mich immer noch zu dirigieren, und vielleicht irren sie sich in dieser Annahme tatsächlich nicht. Aber sie wissen nicht, was in mir vorgeht. Sie wissen nicht, ob ich rebelliere.

Und? Weißt du es?

Ich ignoriere die Fragen meines Extrasinns. Sie machen mich wütend. Noch wütender macht mich meine Ratlosigkeit. Dieselben Unbekannten, die mich benutzten und es immer noch versuchen, schenkten mir den Zellaktivator und mit ihm die Unsterblichkeit.

Egal, was Rico will, was diese unbekannten Meister wollen  ich werde das tun, was wirklich zählt. Ich werde Arkon retten ... auf dem Weg, den ich für richtig halte.

Atlantis konnte ich damals nicht retten, weil ich unterwegs war. Meine Kolonie, meine Schutzbefohlenen gingen in Feuer und Schmerz unter. Der Tod, der aus dem All kam, fegte sie hinweg, und die Zeit tilgt seitdem unbarmherzig alle Erinnerungen an sie. Meine Kolonie, die eine Zuflucht hätte sein sollen, wurde damals zur Falle, die alle fraß, die sich in ihr bargen. 

Nie wieder werde ich etwas Vergleichbares zulassen.

Da sind noch andere mit mir in der Zentrale der TIA'IR. 

Iwan Goratschin, der Mutant, der nicht weiß, ob er seine parapsychische Gabe als Fluch und Segen betrachten soll. Er wirkt so stark, aber zugleich ist seine Seele unter dem Deckmantel des erprobten Soldaten schutzlos und wund. 

Ishy Matsu steht an seiner Seite. Auch sie ist Mutantin. Doch ihre Gabe ist anders als Goratschins nicht zerstörerisch. Ich kenne sie nicht gut, aber sie ist gewissermaßen das Gegenteil des äußerlich rauen Soldaten Goratschin. Sie scheint weich zu sein und besitzt doch den inneren Stahl, der sie von dem Schmutz und dem Elend dieses Universums schützt. 

Möglich, dass es genug Stahl ist, um selbst Goratschin zu schützen.

Möglich, dass er sich deswegen zu ihr hingezogen fühlt.

Belinkhar steht neben den beiden. Sie gehört als Mehandor zum großen Imperium, genau wie ich  sie ist ein Arkonidenabkömmling und hat doch ein völlig anderes Schicksal. Sie liebt das Abenteuer, liebt die Freiheit, aber sie liebt es auch, für andere da zu sein. Sie war die Fremdgeherin, reiste auf eigene Faust durch das Imperium, um seine Vielfalt zu erfahren. Dann wurde sie Matriarchin. Und nun? 

Vielleicht ist sie eine derjenigen, die die Zukunft des arkonidischen Reiches in die Hand nehmen und sie gestalten. Eigentlich zweifle ich nicht daran, dass sie eine wichtige Rolle spielen wird. Aber was kann ausgerechnet ich, der ich aus der Vergangenheit komme, über die Zukunft sagen?

Da ist Chabalh, der pantherähnliche Purrer, den weder ich noch sonst jemand wirklich versteht, der aber ...

Genug!, tönt mein Extrasinn. Genug über die Vergangenheit und die Zukunft nachgedacht. Nun zählt die Gegenwart!

Die TIA'IR erreicht ihr Ziel; der letzte kurze Hypersprung endet. Ein leichter Entzerrungsschmerz jagt durch meinen Körper, und es ist vorbei. Die Strecke, die wir soeben überwunden haben, ist nicht allzu groß gewesen  von Kira Ariela zu unserem Ziel. 

Wir sind synchron mit dem übrigen Tross des Regenten gesprungen, und nun befinden wir uns mitten im Arkon-System.


»Die Menschheit darf nicht vernichtet werden!«

Crest da Zoltral





1.

Elysium

Atlan



Sogar ich fühlte mich überfordert, als die TIA'IR in den Normalraum zurückstürzte. Meine Selbstsicherheit brach ein, als ich das Arkon-System endlich wieder mit eigenen Augen sah. Ich war zurück. Zu Hause. Doch ich empfand dabei keine Wärme.

Dies war mehr Herrlichkeit, als ich seit zehntausend Jahren gesehen hatte, aber es war auch fremd. 

Unpersönlich.

Ich starrte das flackernde Holo. Welt um Welt nahm Gestalt an. Und da war sie: die Sonne meiner Heimat. Die ersten drei Planeten drehten sich auf derselben Umlaufbahn und bildeten die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks von gigantischen Ausmaßen ... eine fast göttliche Symmetrie, ein Werk von Arkonidenhand, das mich in seiner Hybris erschauern ließ, obwohl ich es schon so oft gesehen hatte. Aber seit einer Ewigkeit nicht mehr.

Und da war noch etwas. 

Mehr als das Dreieck. 

Ich konnte es nicht begreifen, nicht erfassen, und ich schloss die Augen, presste die Lider zu. Als ich sie wieder öffnete, war es immer noch da. 

Natürlich ist es noch da, kommentierte der Extrasinn, der es nüchtern und ohne Gefühle sah.

Ich jedoch wollte schreien, Alarm geben, wollte vor Entsetzen sterben angesichts dieser kosmischen Katastrophe.

Aber es war keine Katastrophe.

Diese zusätzliche Welt, dieser neue Planet war kein aus der Bahn geratener Irrläufer, der das Gleichgewicht des Arkon-Systems zerstörte und in jedem Augenblick mit einer der Welten zu kollidieren drohte.

Nur weigerte sich mein Verstand, das zu begreifen.

Ich versuchte etwas zu sagen, schaute hinüber zu Belinkhar, der Einzigen, die in der Lage war zu verstehen, was in mir vorging. Als Mehandor war sie mir ähnlich. Sie musste dasselbe empfinden wie ich.

Ruhig blickte sie auf das Holo. Ihre Züge waren entspannt. Um die Augen erinnerten kleine Fältchen daran, dass sie keine junge Frau mehr war; Fältchen, in denen es nun feucht glitzerte. Sie weinte vor Erregung, fast unmerklich, nur ein winziges bisschen, aber es entging mir nicht. Als würde das irgendeine Rolle spielen.

Offenbar bemerkte sie, dass ich sie anstarrte. Sie drehte den Kopf zu mir. Hinter ihr strahlte das Holo, das sich von Sekunde zu Sekunde detaillierter aufbaute. Ihre kurzen roten Haare leuchteten im Licht der virtuellen Arkon-Sonne. »Die Heimat, Atlan«, sagte sie.

»Aber ...« 

Jemand unterbrach mich: ein Mann, der sich nicht an Bord unseres Schiffes befand. »Perry Rhodan«, sagte diese Stimme.

Ein weiteres Holo manifestierte sich in der Mitte der engen Zentrale. Es zeigte einen Arkoniden  einen noch vor Kurzem dem Tod geweihten Mann, der nun verschwunden war. Es war Crest da Zoltral, der Mann, dessen Worten und Hinweisen wir alle folgten. Derjenige, der auf seine Art wohl das Schicksal zweier Welten in der Hand hielt: Arkon und die Erde, deren Zukunft miteinander verwoben war.

»Sie haben mit der TIA'IR das Arkon-System erreicht«, fuhr der holografische Crest fort. »Ich gratuliere Ihnen. Und sollte jemand anders diese Botschaft hören, weil Perry Rhodan gestorben ist, dann drücke ich hiermit mein Mitgefühl aus. Wenn Rhodan allerdings anwesend ist, möge er sich der Schiffspositronik gegenüber identifizieren.« 

Das Holo erstarrte, Crest fror ein, wurde zu einem Standbild. Ein Feld auf dem Boden leuchtete gelb auf, als fiele durch ein Fenster das Sonnenlicht dorthin. Etwas Staub tanzte in dem Strahlen, das davon ausging.





Perry Rhodan



Perry Rhodans Blick wanderte zwischen der holografischen Übersicht des Arkon-Systems, dem nun völlig bewegungslosen Abbild des alten Arkoniden und dem Feld aus gelbem Licht umher. Jedes dieser drei Dinge wollte seine Aufmerksamkeit fesseln, alles faszinierte ihn.

Und doch dachte er unwillkürlich daran zurück, als er zum ersten Mal ein fremdes Sonnensystem erreicht hatte: die Wega. Die Erinnerungen prasselten auf ihn ein  dieser Moment, als er das ungewohnt harte blaue Licht der Riesensonne und das Leben, das zwischen den Dutzenden von Planeten und Monden des Systems wimmelte, erblickt hatte. Er dachte an die blauhäutigen Ferronen, den Menschen so ähnlich und doch so fern, die sich mit dem Mut der Verzweiflung gegen die topsidischen Invasoren gewehrt hatten. Rhodan hatte es nicht fertiggebracht, nur Zuschauer zu bleiben.

Siebenundzwanzig Lichtjahre trennten die Wega von der Erde, eine gewaltige Strecke, die sich der menschlichen Vorstellungskraft entzog, doch nun war er ungleich weiter weg von zu Hause als damals. 34.000 Lichtjahre lag Arkon von der Heimat entfernt. Im Tross des Regenten hatte die TIA'IR den großen Abgrund zwischen der Milchstraße und dem vorgelagerten Kugelsternhaufen M 13 oder auch Thantur-Lok überwunden. Und wie er es angekündigt hatte, meldete sich nun Crest da Zoltral zu Wort  in Form einer Nachricht, die in der Positronik des Schiffs gespeichert gewesen war und sich automatisch abspielte.

Den ersten Teil dieser Botschaft hatte Rhodan bereits im System von Hela Ariela erhalten, dem Sonnenleuchtfeuer, von wo aus sich die Konvois auf den Weg über den Abgrund machten. »Wenn Sie diese Aufzeichnung sehen«, hatte Crest ihm damals übermittelt, »werde ich nicht mehr bei Ihnen sein, Perry Rhodan  aus welchem Grund auch immer.« 

Hilflose Wut stieg in Rhodan auf, als er die Worte hörte. Crest da Zoltral war von einem Trio unithischer Schatzjäger entführt worden, während er und seine Gefährten auf dem Lotsen-Mond dem Sternengott Anetis gehuldigt hatten  auf Druck des Hohen Lotsen von Hela Ariela. Nachdem sie auf die TIA'IR zurückgekehrt waren, war es zu spät gewesen. Die Schatzjäger hatten Crest bereits auf ihr eigenes Schiff gebracht und mit ihm das System verlassen. Seitdem waren beinahe zwei Monate vergangen, ohne dass sie von Crest gehört hätten.

»Ich will noch einmal bekräftigen, hatte Crest damals gesagt, wie sehr Sie selbst und die ganze Menschheit meine Hochachtung errungen haben. Ich habe aus diesem Grund Vorbereitungen getroffen. Die Menschheit darf nicht vernichtet werden! In der Positronik der TIA'IR sind alle Informationen gespeichert, die Sie benötigen, um die Erde vor der Rache des Imperiums zu bewahren. Diese sind nur Ihnen zugänglich, Perry Rhodan, und erst, sobald Sie das Arkon-System erreichen. Mögen die Sternengötter mit Ihnen sein!«

Und darum zählte nun vor allem eins  Crests Botschaft. In diesem Moment war sie wichtiger als die Wunder des Arkon-Systems. Bedeutender als sein eigenes Leben. Weil Perry Rhodan Crest vertraute, schritt er auf das Lichtfeld zu.

»Vielleicht nicht gut!«, rief Chabalh. Der Purrer sprang aus dem Stand, landete geschmeidig auf allen vieren vor Rhodan. Er ähnelte einer irdischen Raubkatze, dank einer Schulterhöhe von anderthalb Metern und einer Körperlänge von zwei Metern ein sehr großes Tier. Das Fell glänzte tiefschwarz.

»Geh mir aus dem Weg, Chabalh!«, bat Rhodan. »Ich bin davon überzeugt, dass mir keine Gefahr droht. Du musst mich vor niemandem verteidigen.« Der Purrer sah seine Aufgabe offensichtlich darin, Rhodan zu beschützen, und er nahm dieses Amt als Leibwächter äußerst ernst.

Chabalh wich nicht zur Seite. Er knurrte tief aus der Kehle. Sein Oberkörper senkte sich ein wenig, als er das vordere Beinpaar knickte und anspannte. So, als mache er sich bereit, in einen Kampf zu stürzen. »Nicht gut weitergehen«, sagte er in seinem typischen, gebrochenen Arkonidisch, das leicht den Eindruck erwecken konnte, er wäre ein halb tierhaftes Intelligenzwesen.

»Doch, Chabalh. Es ist gut. Ich vertraue Crest. Nur deshalb sind wir überhaupt hier. Ich gebe der Positronik der TIA'IR gern die Gelegenheit, meine Identität zu überprüfen.« Rhodan blickte auf das Feld aus gelbem Licht. »Mir wird nichts geschehen. Die TIA'IR ist unser Schiff. Crysalgira w...«

»Nein, Perry«, unterbrach Chabalh. »Falsch verstehst. Nicht gut im Arkon-System. Wir müssen verschwinden!«

Rhodan nahm diese Warnung durchaus ernst. Er wandte sich an Atlan, der die Holoinstrumente der TIA'IR am besten bedienen konnte. »Kannst du irgendeine Gefahr feststellen? Werden wir geortet oder angegriffen? Nähern sich fremde Einheiten dem Tross in feindlicher Absicht?« 

Die TIA'IR war als Teil des Regententrosses über den großen Sternenabgrund gereist; die Jacht unterstand letztlich der Rudergängerin Ihin da Achran, und die anderen Einheiten des Trosses umgaben sie. Sie waren in der Nähe des elften Arkonplaneten materialisiert, und da der Tross rechtmäßig ins System eingereist war, rechnete Rhodan nicht mit Schwierigkeiten. Zumindest nicht sofort. Andererseits lehrte ihn inzwischen die Erfahrung, dass bei Sternenreisen selten alles glatt lief ...

»Mir ist nichts aufgefallen«, sagte Atlan. Er hielt den Blick auf das Holo des Arkon-Systems gerichtet. Rhodan konnte sich in etwa vorstellen, was in ihm vorgehen musste. Zehntausend Jahre lang hatte er versucht, an diesen Ort zurückzukehren.

Zehn Jahrtausende!

»Es gibt keine Schiffe«, fuhr Atlan fort. »In ... in dieser Hinsicht keine besonderen Vorkommnisse.«

»Bitte lass mich vorbei«, forderte Rhodan den Purrer erneut auf.

Chabalh knurrte ein zweites Mal, wich aber mit einer geschmeidigen Bewegung zur Seite. Dabei drehte er den Kopf mehrfach, und die Augen bewegten sich unruhig. Er sah nervös aus, überängstlich  so, als spüre er eine Katastrophe herannahen. Rhodan gefiel das nicht, aber er wollte es auch nicht überbewerten.

Iwan Goratschin stellte sich neben Chabalh; als wolle er ein Tier besänftigen. Tatsächlich plante er wohl, den Purrer genau im Auge zu behalten. Die japanische Mutantin Ishy Matsu gesellte sich zu ihm.

»Nicht gut hier«, hörte Rhodan noch, als er auf das gelbe Feld trat und sich in dessen Zentrum stellte.

Er spürte nichts. Als er an sich hinabsah, entdeckte er einen Lichtstrahl, der an seinem Körper nach oben wanderte, über sein Gesicht tastete, bei den Augen verharrte. Rhodan musste blinzeln, schloss dann die Lider und schien trotzdem in gleißendes Licht gebadet. Er glaubte, die Helligkeit müsse seine Netzhaut wegbrennen, hob die Hand, um die Augen zu schützen.

Was, wenn Chabalh recht hat?, durchfuhr es ihn. Wenn der Purrer instinktiv mehr erkannt hatte als sie alle? Schaltete die TIA'IR in diesem Augenblick auf perfide Weise das menschliche Teammitglied namens Perry Rhodan aus?

Ein verrückter Gedanke. Allerdings waren Rhodan mehr als einmal verrückte Dinge widerfahren, seit er zu den Sternen aufgebrochen war.

Doch das Licht verschwand, und als er die Augen öffnete, tanzte nur noch der gleißende Nachhall vor ihm in der Luft. Es schmerzte ein wenig, und eine Ader im rechten Lid pochte leicht, das war alles.

»Identität bestätigt«, sagte die Positronik der TIA'IR, wie immer mit der Stimme Crysalgira da Quertamagins, der diese Jacht einst gehört und die ihr unauslöschlich ihren Stempel aufgeprägt hatte. Sie war damals Atlans Geliebte gewesen. »Ich gebe die gespeicherte Botschaft frei.«

Das Crest-Holo löste sich aus der Erstarrung, als würde ein angehaltener Film wieder zu laufen beginnen. »Ich freue mich, dass Sie hier sind, Perry Rhodan. Noch einmal  meine Gratulation. Es war sicher nicht leicht, den Abgrund zu überwinden. Aber ich wusste, dass Sie es schaffen können.« Ein leises Lachen. »Wenn nicht Sie, wer sonst? Also, ich habe versprochen, Ihnen noch etwas mitzuteilen. Ihnen ist klar, wozu es dient.«

Und ob ihm das klar war. Um das Epetran-Archiv zu finden, in dem die Koordinaten der Erde gespeichert sind. Damit ich diese Daten löschen oder fälschen kann, ehe Sergh da Teffron sie findet. Die Hand des Regenten wird uns niemals verzeihen, dass wir ihm die VEAST'ARK abgenommen haben. Findet Sergh da Teffron die Position der Erde heraus, wird er sie unverzüglich vernichten. Und wir haben der Macht des Imperiums nichts entgegenzusetzen als eine Handvoll geraubter arkonidischer Kriegsschiffe, bemannt von übergelaufenen Naats.

»Es gibt etwas, das Sie finden wollen«, sagte das Crest-Holo. »Oder müssen. Gehen Sie voran, Perry Rhodan! Die Antwort auf all Ihre Fragen liegt in den Arkoniden selbst. Suchen Sie die Erkenntnis! Und suchen Sie den Mann, der die Erkenntnis auf anderem Weg fand!«

Gut. Und weiter?

Doch das Holo sprach nichts mehr. Es schloss die Augen, senkte den Kopf zu einem Nicken, hob grüßend die Hand. Die Finger waren leicht gebeugt, und die Haut sah alt und mitgenommen aus.

Im nächsten Moment verblasste das dreidimensionale Abbild des Mannes, der Rhodan ein Freund geworden war. Einen Augenblick noch lag ein Funkeln in der Luft, das den Konturen des Arkoniden entsprach, dann blieb nichts mehr.

»Das war alles?«, entfuhr es Rhodan.

Belinkhar stand neben ihm. Sie atmete geräuschvoll aus; der Laut glich einem Ächzen. »Natürlich suchen wir die Erkenntnis!«, rief sie mit mühsam unterdrückter Wut. »Deswegen sind wir hier  deshalb nehmen wir all das auf uns! Damit Crest uns informiert, wo wir das Epetran-Archiv finden! Und nun ... das?«

»Er muss es uns mitgeteilt haben«, sagte Rhodan besonnen. »Verklausuliert. Er würde nicht ...« Ja, was? ... uns hängen lassen? Am ausgestreckten Arm verhungern lassen? Ein Spielchen mit uns spielen?

»Der Grund für die Geheimnistuerei liegt auf der Hand«, warf Ishy Matsu ein, die bislang alles schweigend verfolgt hatte.

Das sah Rhodan genauso. »Crest will sicherstellen, dass die Botschaft niemand anderem unversehens den Weg zum Epetran-Archiv weist. Deshalb hat er sie nur für mich freigegeben  aber er rechnet damit, dass es auch einem Unbefugten gelingen könnte, eine Freigabe zu erzwingen.«

»Er hat den Namen Epetran nicht einmal genannt«, meinte Belinkhar, nun nachdenklicher als zuvor. »Die Antwort liegt in den Arkoniden selbst«, murmelte sie den entscheidenden Teil der Botschaft vor sich hin. »Sucht die Erkenntnis, und sucht den Mann, der die Erkenntnis auf anderem Weg fand.«

»Ich verstehe Crests Kode.« Das war Atlan. »Ich weiß, wohin er uns schicken will.«





Atlan



Ich hatte den neuen Planeten lange genug angestarrt und mir von der Schiffspositronik ausrechnen lassen, auf welcher Bahn er durch mein Heimatsystem zog. 

Es war keineswegs ein chaotischer Verlauf, sondern eine exzentrische Bahn, die mit dem Tiga Ranton, dem gleichseitigen Dreieck der Planeten Arkon I bis Arkon III, in Verbindung stand. Dieser Planet beschrieb seine Umlaufbahn mit demselben Durchmesser wie das Tiga Ranton, aber dazu im Winkel von neunzig Grad gekippt. Er schnitt die Bahnen der übrigen Welten stets zwischen zwei anderen Welten. Eine grandiose technische und himmelsmechanische Leistung, ohne jeden Zweifel ...

... nur hatte ich nichts davon gewusst. Diesen Planeten, dieses bizarre Meisterwerk, hatte es vor zehntausend Jahren noch nicht gegeben.

Ich riss mich gedanklich los. Später. Ich musste mich später damit beschäftigen. Vielleicht konnte mir Belinkhar mehr darüber sagen. Warum nur hatte ich sie die ganze Zeit über nicht nach Arkon befragt?

Wieso hättest du das tun sollen, Narr?, spottete der Extrasinn. Und weshalb hätte sie dir davon erzählen sollen, wenn diese Welt vielleicht schon seit Jahrtausenden ihre Bahn zieht? Es ist für sie völlig normal. Hättest du Perry Rhodan umgekehrt erzählt, dass die Menschen auf seiner Welt vor Tausenden von Jahren eine Möglichkeit gefunden haben, Bronze herzustellen und damit ein neues Zeitalter einzuleiten?

Ich ignorierte diesen Hinweis  was hätte ich darauf auch erwidern sollen? In seiner unbestechlichen Logik hatte der Extrasinn natürlich recht. 

»Ich verstehe Crests Kode«, sagte ich stattdessen zu meinen Gefährten. »Ich weiß, wohin er uns schicken will.«

Alle wandten sich mir zu. Nur Chabalh nicht. Der Purrer wirkte mehr denn je wie ein wildes Tier  aber eines, das in die Enge getrieben worden war und nun instinktiv nach einem Ausweg suchte. Der Atem glich leisem Fauchen, und die starken Zähne waren zu sehen; ein bedrohlicher Anblick. 

Ich beschloss, ihn unauffällig im Auge zu behalten und notfalls einzugreifen  ein Paralyseschuss würde das Problem nicht erledigen, aber zumindest aufschieben. Zwar planten Iwan Goratschin und Ishy Matsu offensichtlich dasselbe, aber im Zweifelsfall hielt ich es durchaus für möglich, dass Chabalh schlicht schneller war als sie.

»Ich weiß ebenfalls, worauf er hinauswill«, sagte Perry Rhodan, und ich zweifelte nicht daran. Er war ein kluger Mann, das hatte er mehr als einmal bewiesen.

Dennoch übernahm ich es, unsere Vermutung auszusprechen. »Wenn Arkoniden die Erkenntnis suchen und sie so finden, dass sie in ihnen selbst liegt, kann damit nur der Extrasinn gemeint sein. Oder genauer die Aktivierung des Extrasinns.«

»Aber wie hilft uns das weiter?«, fragte Rhodan.

»Es gibt nur einen einzigen Ort, an dem der Extrasinn aktiviert werden kann. Auf dem Planeten Iprasa, der sechsten der siebenundzwanzig Arkon-Welten.«

»Achtundzwanzig«, verbesserte Belinkhar mit hörbar erstaunter Stimme.

Mir wurde klar, dass sie von dieser neuen Welt sprach. Ich verdrängte den Gedanken daran. »Genauer gesagt wird der Extrasinn auf Iprasa im Faehrlinstitut aktiviert ... bei manchen.«

»Ich dachte, es geht nur dort«, sagte Goratschin.

»Aber nur wenigen Arkoniden wird es gewährt«, erklärte ich.

»Damit steht unser nächstes Ziel fest«, äußerte Belinkhar forsch.

»Gut«, sagte Goratschin. »Nicht, dass ich alles verstehe, was ihr sagt  aber davon abgesehen dürfen wir nicht vergessen, dass die Botschaft damit noch nicht beendet war. Crest forderte uns doch auf, den Mann zu suchen, der die Erkenntnis auf anderem Weg fand. Also eben nicht über das Fehlinstitut.«

»Faehrl«, verbesserte ich automatisch. »Allerdings gibt es keine andere Möglichkeit, den Extrasinn zu aktivieren, als dort.«

»Dann muss eine andere Art von Erkenntnis gemeint sein«, mutmaßte der Mutant. »Wie war es bei Epetran selbst? Hatte er einen aktivierten Extrasinn? Oder ...«

»Immer mit der Ruhe«, verlangte Belinkhar. »Ich glaube, wir sollten unseren Freunden einiges erklären. Über Iprasa. Über das Institut und die Ark Summia, also die Prüfungen, die zur Aktivierung führen.«

»Das glaube ich allerdings auch.« Iwan Goratschin klang sehr zufrieden.

»Aber ehe wir das tun, muss ich mit Belinkhar allein reden«, sagte ich.

Sie sah mich nur fragend an.

Die Zentrale war zwar der größte Raum in Crysalgiras Jacht, aber bei Weitem nicht groß genug, um darin ein privates, ungestörtes Gespräch führen zu können. Sie durchmaß lächerliche vier Meter und wölbte sich halbkreisförmig über uns. Von außen gesehen ragte sie aus der Spitzkeilform der TIA'IR heraus.

Ich zog mich mit Belinkhar zu einer Seitenwand zurück und bekam so symbolischen Abstand zu den anderen. »Es gibt einen Planeten im Arkon-System, den ich nicht kenne.«

Ihre Augen weiteten sich. Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts.

»Ich rede von dem Planeten, der seine Umlaufbahn senkrecht zum Tiga Ranton zieht.«

»Die Elysische Welt«, sagte Belinkhar verblüfft. »Du bist ... dir ... dir ist ...« Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich verstehe. Ich war nur so überrascht, weil ... wie soll ich es sagen ... weil jeder Arkonide sie kennt. Oder besser: Jeder Arkonide weiß, dass sie existiert. Zumindest jeder, der nicht seit zehntausend Jahren von der Heimat entfernt im Exil lebt.«

»Also alle außer mir«, meinte ich trocken.

»Das trifft es wohl ziemlich gut.«

»Was hat es mit dieser Elysischen Welt auf sich?«

»Es ist ein Geheimnis.«

Wieso überrascht mich das nicht?

»Ein Geheimnis, das wohl nur die Imperatoren kennen«, fuhr Belinkhar fort. »Die Elysische Welt trägt außerdem noch einen Eigennamen.«

»Und der wäre?«

»Arkon«, sagte Belinkhar. »Wir nennen sie einfach nur Arkon.«


»Sehen wir nach, ob unsere Retter

oder unsere Henker auf uns warten.«

Trker-Hon
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»Arkon«, wiederholte ich tonlos. Den Planeten mit diesem Namen zu benennen, sagte genug über seine Bedeutung aus  es klang noch viel zentraler, viel grundlegender als etwa Arkon I, die Kristallwelt. Und ausgerechnet von ihm hatte ich nichts gewusst. 

Es erschütterte mich in einem Maß, das mich selbst verwunderte, bis ich begriff, warum ich so empfand  es zeigte, wie fremd ich an diesem Ort war. Ich kannte die elementarsten Fakten nicht: Oh, Arkoniden haben meist rote Augen, sie tränen bei Erregung, weißt du, und dann ist da noch die Elysische Welt.

Zehn Jahrtausende bildeten offenbar eine unüberbrückbare Kluft, und ich war mir sicher, dass dieser erste Eindruck lediglich die Oberfläche angekratzt hatte. Es warteten noch eine Menge Entdeckungen auf mich, und ich ging nicht davon aus, dass viele davon erfreulich sein würden.

»Über dem Planeten liegt ein Energieschirm«, fuhr Belinkhar fort. »Er ist undurchdringlich, und er verwehrt den Blick auf Arkons Oberfläche. Ortung ist ebenso unmöglich, versteht sich.«

»Also betritt niemals jemand diese Welt?«, fragte Rhodan verblüfft. So viel dazu, dass ich mit Belinkhar ungestört unter vier Augen hatte reden wollen. Egal.

Die Arkonidin wandte den Blick nicht von mir ab. »Niemand, außer einem.«

»Dem Imperator«, vermutete ich.

»Einem Imperator, genauer gesagt. In unregelmäßigen Abständen, aber nur einmal in der Regierungszeit eines Herrschers, öffnet sich der Schirm, und der Imperator verbringt drei Tage und Nächte auf der Elysischen Welt. Was er in dieser Zeit erlebt, ist keinem bekannt.«

»Außer eurem geschätzten Imperator selbst«, sagte Goratschin mit abfälliger Stimme.

Belinkhar hob in einer verblüffend menschlich anmutenden Geste die Schultern. »So ist es.«

»Was ist mit dem Regenten?«, fragte Goratschin.

»Der Schirm hat sich noch nicht geöffnet, seit er die Macht übernommen hat«, antwortete Belinkhar. »Obwohl das bereits zwölf Jahre zurückliegt. Niemand kann sagen, ob sich Arkon dem Regenten überhaupt öffnen wird ...«

Auf den Punkt gebracht, kommentierte der Extrasinn, lassen sich die Fakten über die Elysische Welt also in einem Satz bündeln: Sie ist ein Geheimnis.

Eines, das ich lösen werde, antwortete ich gedanklich.

Soso. Mein Extrasinn schien gut aufgelegt zu sein; Diskussionen mit ihm waren in diesen seltenen Fällen stets vergnüglich. Nur dass mir der Sinn nicht nach Vergnügungen stand.

»Zurück zum eigentlichen Thema«, forderte Perry Rhodan.

»Haben wir das je verlassen?«, fragte ich.

Er warf mir einen kurzen Blick zu, lächelte knapp. Wir verstanden uns auch ohne viele Worte  und das hieß, dass wir eben nicht genau dieselben obersten Prioritäten teilten. Das versprach interessant zu werden.

»Crest schickt uns also in dieses Faehrlinstitut«, sagte Rhodan. »Die Frage ist einerseits, wie wir dort hinkommen und nach dem Epetran-Archiv suchen können. Und andererseits, wer der Mann ist, der die Erkenntnis auf andere Weise erlangte ... auch wenn das eurer Meinung nach nur an diesem Ort möglich ist.«

»Vielleicht hat er die Erkenntnis nicht an einem anderen Ort, sondern tatsächlich auf eine andere Art gefunden«, sagte Ishy Matsu. »Also nicht in Form einer Extrasinn-Aktivierung, sondern auf eine traditionellere Methode. Durch Forschung oder Meditation oder ...«

»Ich verstehe, was du meinst«, unterbrach ich. »Ein interessanter Gedanke. Das würde bedeuten, dass Crests Botschaft in zwei Teile zerfällt. Zum einen sollen wir uns im Faehrlinstitut umsehen  zum anderen eben diesen Mann suchen.«

»Aber wie soll das möglich sein?«, fragte Iwan Goratschin. »Wie können wir herausfinden, wer gemeint ist? Es gibt auf Arkon sicher Dutzende von Weisen oder Wissenschaftlern.«

»Tausende«, warf Belinkhar lässig ein. »Aber das ist nicht der Punkt  es muss einen Zusammenhang zu Crest geben. Zu seinem Leben. Wir müssen alles nur gut durchdenken und das Rätsel lösen, das Crest uns gestellt hat.«

»Also gut, betätigen wir uns als Sherlock Holmes«, sagte ich. 

Rhodan, Goratschin und Matsu grinsten. 

Belinkhar sah mich verständnislos an. 

Und Chabalh knurrte.





Perry Rhodan



Perry Rhodan rief einen Zugang zu den öffentlichen Datennetzen im Arkon-System auf, was in einem Schiff, das offiziell zum Tross des Regenten gehörte, keinerlei Schwierigkeiten bereitete. Die Bordpositronik klinkte sich in das Netz ein und schaltete eine Verbindung.

Eine Abfolge von mehreren ineinander verschachtelten Holos baute sich im Zentrum der Zentrale der TIA'IR auf. Als stünde Rhodan inmitten einer Flut von Bildschirmen, die sich seinen Blicken anpassten. Wo immer er hinsah, da veränderten sie sich und verschmolzen miteinander. Bilder und Datenkolonnen wechselten sich rascher ab, als er sie wahrnehmen konnte.

»Man muss sich daran gewöhnen«, sagte Belinkhar. »Die offiziellen Datennetze im Arkon-System sind sehr komplex gestaltet.«

Rhodan nickte. Die Holos tanzten in der Bewegung mit. »Sieht ganz so aus, als wäre das gewöhnungsbedürftig.«

Die Mehandor lächelte.

Rhodan versuchte, ein System zu erkennen und vor allem eine Art, die Datenflut zu kanalisieren und gezielt die Informationen abzurufen, die ihn interessierten. 

»Versuch es intuitiv«, riet Belinkhar.

»Crest da Zoltral«, sagte Rhodan.

Die Holobildschirme verschoben sich, verschmolzen zu einem einzigen. Darauf entstand ein Foto von Crest, das ihn allerdings einige Jahre jünger zeigte. Crest da Zoltral, gescheiterter Derengar, stand darunter.

Etliche weitere kleinere Bilder säumten es; unter anderem erkannte Rhodan ein schmales Holo von Thora, das sie in einer Ganzkörperaufnahme zeigte. Der Anblick traf ihn mitten ins Herz, und ihm wurde schmerzhaft bewusst, wie sehr er sie vermisste. Sogar jetzt.

»Dies ist die korrekte Person«, sagte Rhodan zur Bordpositronik. »Ich benötige nun sämtliche Details aus seinem Lebenslauf.«

»Nicht alle Daten sind offen zugänglich«, erklärte Prinzessin Crysalgiras Stimme. »Hast du eine Genehmigung der Stufe drei oder höher?«

»Gib mir nur die frei verfügbaren Informationen.«

Eine Liste baute sich auf  Zahlen und Ereignisse formten sich zu einem Lebenslauf. Rhodan tippte die erste Jahreszahl an, und das Bild eines Arkonidenbabys entfaltete sich. Weitere Daten: die Eltern, der Khasurn, der nie aufgeklärte Tod seines Geschlechts, der ihn zum letzten lebenden da Zoltral machte. Seine offensichtliche Unfruchtbarkeit. Das Datum seiner Ark Summia, die Aktivierung seines Extrasinns, schließlich die Aufnahme Thoras als Ziehtochter, seine wechselhafte Beziehung zu Orcast XXII, dem verschwundenen Imperator, die Jahre unter dem Regenten, in denen Crest rapide alterte, sich ganz aus dem Licht der Öffentlichkeit zurückzog. Perry Rhodan berührte dieses Infofeld, und das Bild eines Gebäudes mit sieben Toren formte sich. Faehrlinstitut. Das Bild drehte sich zur Seite, umschwebte das Holo des frischgeborenen Crest da Zoltral. 

Weitere Listen und Namen  seine Weggefährten, Lehrer, Schüler, Aufzeichnungen öffentlicher Reden, wissenschaftliche Ergebnisse. Holos von Gebäuden, sein Elternhaus, ein Labor.

Dies war das Leben eines Mannes, in Daten, Formeln und Bildern gepresst. Es umschwebte den Betrachter, und immer mehr Details fügten sich hinzu. Das Wichtigste allerdings fehlt, dachte Rhodan. Die Tatsache, dass ohne ihn die Erde in Krieg und Chaos versunken wäre, weil ich ohne ihn nie hätte meinen Weg gehen können.

»Reduzieren!«, befahl Rhodan. Er würde Jahre brauchen, wirklich alles zu lesen und zu studieren.

»Auf welche Art?«, fragte die Positronik.

»Ich benötige keine lückenlose Information.«

»Ich muss dich enttäuschen«, sagte Crysalgiras Stimme in einem Tonfall, der keinerlei Bedauern in sich trug. »Der Lebenslauf Crest da Zoltrals ist keineswegs vollständig oder lückenlos. Es gibt im Gegenteil auffällige Lücken.«

»Wie ist das möglich?«, mischte sich Atlan erstmals in Rhodans Suche ein. »Crest war eine Person des öffentlichen Lebens von hohem Alter und Stand. Er hat die Ark Summia durchlaufen!«

Die Positronik reagierte nicht. Rhodan fragte sich, ob Teile von Crests Wirken bewusst aus dem Speicher des allgemeinen Infonetzes gelöscht worden waren. Doch diesem Rätsel konnte er momentan nicht nachgehen. »Ich benötige nur Holobilder seiner Lehrer und Schüler«, instruierte er die Positronik und dachte kurz nach. »Auch seiner Mitarbeiter und der gesamten Familie.«

Das in Daten gepackte schematische Leben Crest da Zoltrals flimmerte kurz und löste sich auf. Lichtfunken regneten in die Tiefe, verwirbelten und formten sich neu zu einer Galerie von Holos, jedes einzelne kaum handflächengroß. Sie umgaben Rhodan dicht an dicht wie eine Kuppel.

»Wie viele sind es?«, fragte Rhodan.

»1624 Personen«, sagte die Positronik. 

Sucht den Mann, der ...

»Blende alle Frauen aus.«

Holos verpufften, und die Verbliebenen vergrößerten sich, bis sie wieder den alten Raum einnahmen.

»962 verbleibend«, säuselte die Positronik.

... der die Erkenntnis auf andere Weise gewonnen hat.

»Lösche alle, die einen aktivierten Extrasinn haben oder hatten!«

Erstaunlich viele Holos verschwanden.

»Ordne die übrigen in Reihen untereinander an, nicht vergrößern!«, befahl Rhodan.

Die Bilder verschoben sich, als würde eine unsichtbare Hand Memory mit ihnen spielen. »96 verbleiben«, teilte die Positronik mit.

»Er hatte einen erstaunlich elitären Kreis von Arkoniden, mit denen er sich hauptsächlich umgeben hat«, stellte Belinkhar fest. »Im Querschnitt der Bevölkerung hätte es völlig anders ausgesehen.«

Derlei Details interessierten Rhodan momentan nicht. 96 ... das waren 95 zu viel. Es kam darauf an, den einen herauszufiltern, den sie finden sollten. Wie hatte Crest es formuliert? 

Sucht den Mann, der die Erkenntnis auf anderem Weg fand!

»Sortiere nun alle aus, die nicht wissenschaftlich gearbeitet haben«, ordnete er an.

Weitere Holos verpufften. Nein  Rhodan glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Alle Abbilder lösten sich auf.

Noch einmal korrigierte er seine Einschätzung. Ein einziges Bild blieb. Es schwebte bislang nur wenige Zentimeter über dem Boden, rutschte nun aber hoch, mitten durch das optische Nachglühen der anderen Holos, und es vergrößerte sich dabei.

»Es bleibt Onat da Heskmar«, stellte die Positronik fest. »Gescheiterter Derengar.«

Das passte perfekt. Eine gescheiterte Existenz, genau wie Crest selbst in den Augen der Arkoniden.

»Gib mir alle Daten über Onat da Heskmar!«, verlangte Rhodan. Aufgrund seiner bisherigen Erfahrung ergänzte er: »In Kurzform.«

»Onat da Heskmar diente Crest da Zoltral lange Zeit als intellektueller Weggefährte. Sie trennten sich, als Onat die Ark Summia erfolgreich durchlaufen hatte. Crest half ihm dabei als Ehrendiener.«

»Eine Art Gehilfe während der Ark-Summia-Prüfungen«, erklärte Atlan.

»Doch die Aktivierung seines Extrasinnes ist gescheitert«, sagte die Positronik. »Onat verließ wenig später die arkonidische Gesellschaft und tauchte auf Iprasa unter. Seine Spur verliert sich. Angeblich führt er ein Nomadenleben. Tatsächlicher Status: unbekannt, möglicherweise tot.«

Zufrieden drehte sich Rhodan zu seinen Kameraden um. »Da haben wir ihn.«





Atlan



Nach Perry Rhodans durchaus beeindruckender Recherche wies ich die Schiffspositronik an, alle Daten über Onat da Heskmar abzuspeichern und mir auszuhändigen. Denn mir war sofort klar, worauf die Gesamtsituation hinauslief. »Wir müssen uns trennen«, sagte ich zu Rhodan.

Er nickte mir zu. Ich kannte diese Gestik der Menschen so gut, als wäre es meine eigene. Und er wirkte keineswegs überrascht über meine Worte. »Du hast wohl recht. Crest hat uns zwei Aufgaben gegeben.«

Ich lächelte schmallippig. »Zwei Wege zur Erkenntnis sozusagen.«

»Was also liegt näher, als zwei Teams zu bilden?«

»Mich reizt es, Onat zu finden  und es gäbe wohl kaum einen Grund, weshalb ich ins Faehrlinstitut gehen sollte. Dort könnte ich keine Stunde lang verbergen, dass ich die Ark Summia bereits durchlaufen habe ... damals in ebendiesem Faehrl. Meine wahre Identität würde ich ebenfalls nicht verheimlichen können.« Ich breitete die Arme aus. »Hier bin ich, der Sohn des Mascudar da Gonozal, der als Gonozal VII. über Arkon herrschte, nach zehntausend Jahren zurückgekehrt. Das würde wohl für einige Aufregung sorgen.«

Wir besprachen das weitere Vorgehen, und rasch stellte sich heraus, auf welche Weise wir uns aufteilen wollten.

Iwan Goratschin und Ishy Matsu schlossen sich mir an, um auf die Suche nach dem verschollenen Onat da Heskmar zu gehen. 

Perry Rhodan hingegen plante, mit Belinkhar das Institut aufzusuchen und um Aufnahme als Schüler zu bitten, mit dem Ziel, ihren Extrasinn zu aktivieren. Dass Rhodan kein Arkonide war, ließe sich zumindest anfangs leicht verheimlichen  es gab so viele Umweltangepasste, dass ein Mensch seiner Heimatwelt rein physiologisch durchaus zum Imperium gehören könnte. Und Belinkhar  nun, vielleicht würde es für sie nötig sein, die Ark Summia zu durchlaufen, damit Rhodan und Chabalh genug Zeit blieb, im Faehrl nachzuforschen.

Chabalh wich Rhodan wie immer nicht von der Seite und bestand darauf, die beiden zu begleiten; aber er hatte dabei kein gutes Gefühl, weil Arkon-System böse sei, wie er betonte, ohne sein Empfinden näher erklären zu können. Sollte sich das zweite Team ab sofort damit herumschlagen; ich war froh, den Purrer los zu sein.

Mich hielt nichts mehr an Bord der TIA'IR. Ich kam mir vor wie in einem Museum, das Crysalgira gewidmet war  schmerzliche Erinnerungen, mehr nicht. Es war eine verspielte, irreale Welt im Inneren dieser Jacht. Meine Geliebte war tot, schon lange, und sie war vergangen; ich brauchte keine Positronik, die mit ihrer Stimme sprach, um mich ihrer zu erinnern. 

Es galt, zwei handfeste Probleme zu bewältigen. Zum einen konnten wir nicht einfach nach Iprasa fliegen und den Tross des Regenten verlassen; zum anderen benötigten vor allem Rhodan und Belinkhar finanzielle Mittel, um sich im Faehrl einzukaufen.

Für beides gab es eine simple Lösung. Wir kontaktierten die Rudergängerin Ihin da Achran und verpfändeten ihr die TIA'IR. In ihre Augen trat ein gewisser gieriger Glanz, was ich ihr nicht verübeln konnte  die Jacht war ein ausgemacht schönes Stück, und erlesene Technologie wertete sie auf.

Die Verhandlungen überließ ich Perry Rhodan, der eine recht ordentliche Summe herausholte. Er gab ganz den harten Schatzsucher Sirran Taleh, als der er offiziell dem Tross beigetreten war; wir alle wollten weiterhin unter unseren Tarnidentitäten unterwegs sein. 

Geramor da Findur klang momentan besser als Atlan da Gonozal; mein echter Name würde auch nach zehn Jahrtausenden noch Aufmerksamkeit erwecken, denn die Herrscherlinien der ehemaligen Imperatoren lernte jedes Kind im Arkon-System auswendig. Zumal existierte das Geschlecht der Gonozal noch, hatte Atlan festgestellt, allerdings war es zusammengeschrumpft auf einen einzigen Angehörigen: Charron, ein ehemaliger Dagor-Meister, der in die Jahre gekommen und verfettet war. Kein Mann, mit dem Atlan eine Verbundenheit gespürt hätte. Doch womöglich ein Mann, auf den er noch zurückkommen würde.

So dauerte es nicht lange, bis Ihin da Achran einen Piloten an Bord schickte, der uns nach Iprasa flog, wofür er einen Teil der großzügigen Summe für das Schiff gleich wieder einkassierte.

Meine Augen tränten vor Erregung, als wir innerhalb des Systems manövrierten. All diese Welten so nah zu sehen, weckte intensive Erinnerungen. Dicht passierten wir Tacha oder Arkon XIII, die äußere Welt des inneren Festungsrings, zu dem auch Iprasa gehörte. Die Umlaufbahn der siebten Welt Tynoon lag noch dazwischen, doch dieser Planet drehte seine Bahn momentan auf der anderen Seite der Sonne, mehr als 200 Millionen Kilometer von uns entfernt.

Bald tauchte Iprasa im Holo der Außenbeobachtung auf, das wir wie einen Breitbandholoschirm quer durch die gesamte Zentrale projizierten. Die »Welt aus Feuer und Eis«, wie sie ursprünglich genannt worden war, hatte drei Monde  einer war aus unserem Anflugwinkel zu sehen, Kyndhon, wie der Extrasinn feststellte.

Die Gezeitenkräfte der Monde hielten Iprasa ständig in großer geotektonischer Aktivität. Starke Erdbeben suchten nahezu unablässig viele Regionen heim, ein ganzer Kontinent war deshalb völlig unbewohnbar. Mehrmals täglich brachen dort Erdspalten auf, spuckten Vulkane Lava und verdunkelten Rauchwolken immer wieder den Himmel. Zumindest war es vor zehntausend Jahren so gewesen; vielleicht hatte es sich inzwischen geändert. Wenn etwas wie eine Elysische Welt mitten in meinem Heimatsystem möglich war, zweifelte ich an nichts mehr. Möglicherweise hatten Wissenschaftler diese Gebiete stabilisiert.

Wir tauchten in die Atmosphäre ein. Eine dichte Wolkenschicht verbarg alle Sicht. Erst als wir sie durchstießen, öffnete sich uns ein atemberaubendes Panorama. Unter uns zog der Mhos-Magmastrom seine glühende Bahn durch eine karge Felsenlandschaft und mündete in ein gigantisches Binnenmeer aus kochender Lava. 

Die TIA'IR zog in eine Kurve, und die Welt drehte sich zur Seite. Wir schauten auf eine riesige, schier unendliche Wüste, die am Horizont in einem schroffen, unwirklichen Gegensatz in eine Eislandschaft voller gewaltiger Gletscher überging. Die Klimazone kippte dort abrupt, es lag nur ein schmaler Streifen fruchtbaren Landes dazwischen. 

Wir hielten auf einen Punkt in der Wüste zu, der zunächst von zwei großen, völlig schwarzen Pyramiden bestimmt zu sein schien, Kolosse, die alles andere überragten. Eigentlich ging es uns jedoch um das durch eine steinerne Mauer abgegrenzte Gebiet vor den Pyramiden  das Faehrlinstitut.

Die Gebäude darin waren so klein, dass ich sie noch nicht erkennen konnte. Bald ähnelten sie winzigen Spielzeugtrichtern, und als wir zum Landeanflug übergingen, verwehrte uns die nun kolossal hoch aussehende Steinmauer den Blick auf sie. Beiläufig bemerkte ich, dass Perry Rhodan noch immer das Magmameer betrachtete, das inzwischen nur ein rötliches Glimmen am Horizont der Wüste war. Dieses Naturschauspiel hatte es ihm offenbar angetan.

Als die TIA'IR tiefer ging, schreckten wir eine Herde pferdeähnlicher Wüstentiere auf, die mit weiten Sprüngen flohen.

Der Pilot setzte uns in der Nähe des Faehrlinstituts ab und kündigte an, mit der TIA'IR zum Tross des Regenten zurückzukehren, in eine Parkposition in der Umlaufbahn um Bhedan, den elften Planeten des Systems. Als wir ausstiegen, erschlug uns die Hitze förmlich. Unsere Füße versanken ein wenig im Wüstensand.

Wir trennten uns ohne viele Worte; eigentlich war alles gesagt. »Jeder sucht die Erkenntnis auf seine Weise«, sagte Rhodan zum Abschied. »Ich wünsche euch, dass ihr fündig werdet.«


»Insekten sind lästig.«

Thora





3.

Das Land von übermorgen

Perry Rhodan



Eine gigantische Steinmauer umschloss das Faehrl. Das Wort stand, wie Perry Rhodan inzwischen wusste, im Arkonidischen für Wissen, aber auch Kunst oder Schule. Dass das Gelände einen Kilometer durchmaß, hatte Belinkhar ihm erklärt; sie waren mittlerweile viel zu nah, um die Mauer komplett zu sehen. Sie schien den gesamten Horizont einzunehmen und ragte viele Meter hoch auf.

Die Sonne brannte heiß in diesem Teil von Iprasa. Der Planet trug den Beinamen »Welt aus Feuer und Eis«, doch von dem Eis war momentan nichts zu spüren. Abgesehen von der Steinmauer, die zu hoch war, um in das eigentliche Institutsgelände blicken zu können, gab es weit und breit nur eine ausgetrocknete, kahle Wüste. 

Lediglich hinter dem Faehrlinstitut gab es noch andere Gebäude  zwei dreieckige Steingebilde überragten die Mauer. Sie ähnelten den oberen Enden spitz zulaufender Türme oder Pyramiden. Womöglich standen die Gebilde auch innerhalb des Geländes. Rhodan hatte beim kurzen Landeanflug auf den Planeten nicht darauf geachtet, weil sein Blick von einem atemberaubenden Naturschauspiel weiter nördlich gefangen genommen worden war.

Immer wieder wirbelte der heiße Wind lose Sandfontänen auf, die über scheinbar unendliche Stein- und Geröllmassen schmirgelten. Allerdings war dieses Gebiet keinesfalls unendlich. Es ging in weniger als zwanzig Kilometern Entfernung in das Binnenmeer über, das Rhodans Aufmerksamkeit gefesselt hatte  ein Meer aus brodelnden Magmamassen. Glühende Fontänen waren Dutzende Meter hoch in die Luft geschossen. Ein seltsames Gefühl, derart zerstörerische Gewalten so nah zu wissen.

Die TIA'IR hatte sie etwa fünf Kilometer vom Faehrlinstitut entfernt abgesetzt, sodass Atlans Gruppe ihre Suche unbemerkt beginnen konnte. Der unsterbliche Arkonide und seine beiden Begleiter waren nur noch diffuse Silhouetten in der hitzewabernden Luft. Sie hatten sich an Bord der TIA'IR notdürftig ausgerüstet, um in der Wüste bestehen zu können  allerdings mit dem kleinen Hintertürchen eines Funkgeräts, mit dem sie notfalls Hilfe herbeirufen konnten. 

Die Rudergängerin Ihin da Achran stand bereit, gegen ein geringes Entgelt binnen kurzer Zeit als strahlende Retterin aufzutauchen, wie sie es genannt hatte. Offenbar rechnete sie damit. Der gerissenen Arkonidin musste ohnehin klar sein, dass es sich bei der Verpfändung um bloße Schönfärberei handelte. Selbst wenn es einem oder mehreren der vorgeblichen Schatzjäger gelingen sollte, die Ark Summia erfolgreich zu durchlaufen, war damit finanziell nichts gewonnen. Ein Extrasinn brachte Achtung sowie neue, erweiterte Möglichkeiten des Aufstiegs, doch Letzteres benötigte Zeit. Ihin da Achran wusste, dass die TIA'IR von nun an ihr gehörte, und ihr Angebot bedeutete lediglich, dass sie die letzten Mittel der Schatzjäger einheimsen wollte.

Mit derlei Problemen sahen sich Rhodan, Belinkhar und Chabalh nicht konfrontiert. Zumindest nicht, wenn sie tatsächlich Zugang zum Faehrl fanden, was bislang keineswegs feststand. Sie marschierten in Richtung der Steinmauer, die wie ein unüberwindliches Bollwerk dastand. Zwar trugen sie dank der Verpfändung der Jacht die nötigen finanziellen Mittel bei sich, ihre Aufnahme zur Ark-Summia-Prüfung zu bezahlen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie tatsächlich zugelassen wurden.

»Der Bereich der äußeren Steinmauer enthält die Anlagen zu einer ersten physiologischen Prüfung«, erklärte Belinkhar. »Sie stellen fest, ob es überhaupt möglich wäre, den Extrasinn der Antragsteller zu aktivieren. Das heißt, ob die biologischen Voraussetzungen gegeben sind.«

Rhodan lief Schweiß über die Stirn, und der Stoff seiner leichten Schatzjägerkluft klebte ihm am Rücken. »Nach welcher Methode?« Etwas Sand knirschte zwischen seinen Zähnen.

»Das wissen wohl nur die Herren des Faehrl.« Belinkhar lachte, aber es klang nicht im Geringsten amüsiert. »Es heißt, früher wurden wesentlich mehr potenzielle Anwärter aussortiert als heutzutage.«

»Wieso?«

»Es könnte daran liegen, dass das Faehrl über Jahrtausende ein sehr ... elitärer Ort war. Kaum jemand fand dort Zugang und konnte seinen Extrasinn aktivieren lassen. Nur ...«

»Lass mich raten«, unterbrach Rhodan. »Nur der hohe Adel.« So gut glaubte er die arkonidische Mentalität inzwischen zu kennen.

»Exakt.«

»Also ein ganz spezieller Adelsdünkel. Eine Hervorhebung der ohnehin Mächtigen, um ihre Position zu stärken.«

»Du klingst nicht sehr überrascht.«

»Ähnliches gab es auch in der Geschichte meiner Heimatwelt.«

»Ach?«

Rhodan musste lächeln. »Keinen Extrasinn  dazu sind menschliche Gehirne natürlich nicht in der Lage. Aber der Mechanismus, einzelne Schichten zu privilegieren und sie durch herausgehobene Lebensweisen von den andern zu unterscheiden, ist auf der Erde wohlbekannt. Vor allem verhältnismäßig kleine Gruppen.«

»Zum Beispiel?«

Rhodan dachte kurz nach. Ihm fielen mehrere Antworten ein; was mochte Belinkhar wohl am leichtesten nachvollziehen können? »Es gibt Menschen«, sagte er schließlich, »die sich einer bestimmten Religion verschrieben haben und das nicht nur als ihre Berufung, sondern auch als ihren Beruf ansehen. Schon seit Jahrtausenden nehmen sie eine Sonderstellung ein, indem sie nicht heiraten und sich von Frauen fernhalten. Ein Zeichen ihrer Macht war anfangs eine Abtrennung von der Masse der Gläubigen. Später hat sich die Interpretation dieser Lebensweise gewandelt, doch das ändert nichts an ihrer Wurzel.«

»So, wie sich aktuell für die Arkoniden das Verständnis der Ark Summia offenbar wandelt«, sagte Belinkhar nachdenklich. »Das Faehrl ist erst seit Kurzem prinzipiell auch für den Nichtadel geöffnet. Der Regent hat sich für diese Veränderung starkgemacht.«

»Ausgerechnet der Regent.« 

Belinkhar erwiderte nichts darauf.

»Nun kann also jeder gegen ein entsprechendes Entgelt versuchen, die Ark Summia zu absolvieren«, fasste Rhodan zusammen. »Klingt nach einem lukrativen Geschäft, das hinter diesen Mauern steigt. Oder?«

»Jeder Bürger Arkons kann den Weg antreten«, schränkte Belinkhar ein. »Was im Klartext heißt: Jeder Arkonide oder Arkonidenabkömmling. In deinem Fall sieht das ...«, sie stockte, »... sieht das eigentlich anders aus.«

»Glaubst du, diese physiologischen Messmaschinen sortieren mich aus und schicken mich weg?«

»Vermutlich.«

»Sie werden mich also als Nichtarkoniden entlarven.«

»Nicht unbedingt. Aber sie stellen wohl fest, dass du dich zu sehr an deine Heimatwelt angepasst hast, als dass eine Aktivierung des Extrasinns noch möglich wäre. Zumindest vermute ich das. Als Nichtarkonidenabkömmling können sie dich nicht erkennen  die genetische Bandbreite im Imperium ist zu groß. Aber das sollte kein Problem sein, zumindest nicht, wenn ich zugelassen werde. Denn dann steht mir als Anwärterin ein sogenannter Ehrendiener zu, der mich durch die Ark Summia begleitet. Eine Rolle, die du perfekt spielen kannst.«

»Vielleicht nehmen Faehrl auch Geld und lassen uns rein«, sagte Chabalh. Sein Fell glänzte in der Sonne. Die Muskeln an seinen Beinen spannten sich bei jedem Schritt. Seine Fußspuren im Sand waren kleiner und lagen enger zusammen als die seiner humanoiden Begleiter. »Mich werden Faehrl sicher abweisen. Bin nur ein Purrer.«

»Deshalb wirst du uns auf andere Weise helfen können«, gab sich Rhodan überzeugt, dem es zuwider war, wenn Chabalh derart geringschätzig von sich selbst sprach. »Gerade weil du ein Purrer bist. Du bist mein Leibwächter, du bist stark und wendig.«

»Wartet erst einmal ab«, verlangte Belinkhar. »Wenn wir vorgesprochen haben, müssen wir je nach Ergebnis sowieso improvisieren.«

Die Steinmauer lag nicht mehr weit entfernt. Sie hielten auf ein Tor zu, vor dem drei hünenhafte Wächter standen. Laut Belinkhar gab es insgesamt sieben solcher Tore, die gleichmäßig rund um die gewaltige Umgrenzung des Faehrl verteilt lagen.

Als sie noch näher kamen, erkannte Rhodan, dass es sich bei den angeblichen Wächtern um übermannsgroße Statuen handelte. Sie stellten Arkoniden dar, mit langem, glattem Haar und edlen Gesichtszügen. Über ihren Körpern hingen wallende Gewänder, in deren steinerne Ausarbeitung der Sand im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtausende ein feines Muster geschmirgelt hatte. Ihre Gesichter hingegen waren makellos geblieben; offenbar hatten die Künstler der Vergangenheit dort ein anderes, extrem widerstandsfähiges Material verwendet.

Als sie direkt vor der Mauer standen, legte Perry Rhodan den Kopf in den Nacken. Seiner Schätzung nach ragte die Wand mindestens dreißig Meter hoch auf. Das imposante Tor reichte bis etwa zur halben Höhe  eine Dimension, die eher dem Pomp als tatsächlichem Nutzen diente.

Rhodan legte die Hand auf das Gestein. Es fühlte sich erstaunlich kühl an, ganz anders, als er es bei dieser Hitze mitten in einer Stein- und Sandwüste erwartet hätte. Die Oberfläche war rau und sogar ein wenig feucht. Wo das Tor ansetzte, wuchs ein Streifen von bläulichem Moos. Winzige Würmer wanden sich darin, und eine kleine, ebenfalls bläuliche Spinne huschte davon, als Rhodans Schatten auf sie fiel.

»Was wollen Sie?«, fragte eine Stimme. Der Sprecher stand offenbar direkt hinter dem Tor  nein, mehr noch, er schien davor zu stehen. Wahrscheinlich drangen die Worte aus einem Akustikfeld. Zweifellos wurden die Neuankömmlinge von einem echten Wachtposten beobachtet.

»Wir sind hier, um die Ark Summia zu durchlaufen«, sagte Belinkhar.

»Oh. Wer sind Sie? Ihrer Kleidung nach vielleicht Diener von der Mehandor, die die Lagerhaltung auf einem heruntergekommenen Asteroiden erledigen?« Ein kurzes, abgehacktes Lachen folgte, in dem eine ordentliche Portion Herablassung lag.

Doch davon ließ sich Rhodan nicht beeindrucken. Er zupfte sein verschwitztes Hemd zurecht. »Wir sind Schatzjäger. Mein Name lautet Sirran Taleh, dies ist meine Begleiterin Sibelh  und unser Purrer Chabalh.« Der Purrer als nicht vollwertige Intelligenz hatte keinen falschen Namen erhalten.

»Ich bin tatsächlich eine Mehandor«, ergänzte Belinkhar in gelassenem Tonfall. »Aber auf die Gefahr hin, Sie enttäuschen zu müssen: Ich bin keine Dienerin, sondern eine freie Mehandor.«

»Oh«, sagte der andere wieder. »Gut, gut. Und wieso glauben Sie, die Ark Summia durchlaufen zu können?«

»Wir sind Bürger Arkons«, erwiderte Belinkhar mit scheinbar unerschütterlichem Selbstvertrauen. »Wir verdienen es. Und natürlich kennen wir die aktuellen Gepflogenheiten dieses altehrwürdigen Instituts.«

Perry Rhodan lächelte schmallippig. »Was im Klartext bedeutet, dass wir bezahlen können.«

Für einen kurzen Augenblick schwieg die Stimme, dann öffnete sich das Tor.



Die großen Flügel schwangen beiseite, und Rhodan blickte in die Welt der Zukunft. War dies ein Abbild oder eine Vision, wie auf der Erde Terrania in zehn oder hundert oder tausend Jahren aussehen würde?

Vor ihm lag ein Garten blühenden Lebens mitten in der Wüste. Rund um sie standen verspielte, von fremdartigen Pflanzen überwachsene Pagoden; es gab zierliche Bachläufe, Bäume und Blüten, die in allen Farben erstrahlten. Wasser plätscherte über Steine, und an vielen Stellen leuchteten kleine Regenbogen.

Ins Innere des Geländes führte ein einziger breiter Weg, zu dessen Seiten sich metallische Gebäude duckten, die sich so harmonisch in die Landschaft einfügten, als wären sie dort gewachsen. Weiter entfernt wurden die Häuser höher. Brücken verbanden eine Unzahl trichterartiger Türme.

Eben noch war Rhodan in brütender Hitze gestanden  nach einem Schritt, direkt hinter dem Tor, war die Luft angenehm mild und roch frisch  wie nach einem leichten Sommerregen.

Rhodan kam sein Aufenthalt auf einer kleinen tropischen Insel in den Sinn, irgendwann während seines Astronautentrainings. Dort war es nach Sonnenuntergang genauso gewesen. Damals war mir sogar der Flug zur Insel weit vorgekommen, dachte er. Seltsam, wie sich die Maßstäbe änderten.

Er drehte sich um, schaute durch das Tor zurück in die Wüste. Soeben schloss sich flirrend ein Energieschirm, der sofort wieder unsichtbar wurde, als wäre er gar nicht vorhanden.

»Keine Angst«, sagte die Stimme, die sie vorhin  nicht gerade ausgesucht höflich  in Empfang genommen hatte. »Der Schirm dient nicht dazu, irgendwen im Faehrl festzuhalten. Im Gegenteil. Wir sind froh über jeden, der geht.«

Das nenne ich mal eine Ansage. Außerdem war es ein weiterer Hinweis darauf, dass sich dieser Arkonide nicht sonderlich begeistert von der allgemeinen Öffnung des Faehrl für Nichtadlige zeigte.

»Wenn Sie auf den Schirm zugehen, wird sich automatisch eine Strukturlücke öffnen«, informierte die Stimme weiterhin. »Er dient lediglich dazu, unsere aufbereitete Atmosphäre im Gelände zu halten.«

»Nicht nur«, behauptete Chabalh, vermischt in ein Knurren. Mehr nicht. Ob der Purrer wohl etwas spürte? Wusste? 

Bei Gelegenheit wollte Rhodan ihn fragen, aber diese Gelegenheit bot sich momentan ganz sicher nicht. »Können wir mit Ihnen persönlich sprechen?«, rief er dem Arkoniden zu. »Nicht nur mit Ihrer körperlosen Stimme.«

Zwischen den Säulen einer verspielten Pagode inmitten eines Blumenmeers stand plötzlich eine Gestalt und winkte ihnen zu. Handelte es sich nur um ein Holo, oder hatte Rhodan einfach nicht bemerkt, wie der andere dort hingegangen war? Vielleicht hatte der Arkonide sie schon die ganze Zeit über beobachtet und nun erst durch die Bewegung auf sich aufmerksam gemacht.

»Projektoren gibt es im Faehrl an allen nur denkbaren Stellen«, sagte der dürre Arkonide, dessen rote Uniform wie eine zweite Haut am Oberkörper lag. Arme und Beine sahen ausgemergelt aus. Insgesamt wirkte er, als müsse der leiseste Sturmwind ihn mit sich reißen. Nur dass es innerhalb des Schutzschirms ganz sicher keine Sturmwinde gab. »Und falls Sie sich wundern, eine Antwort auf eine unausgesprochene Frage zu erhalten  sie stand Ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Folgen Sie mir!«

Die drei Neuankömmlinge gehorchten. 

Rhodan fragte sich immer noch, ob es sich bei ihrem Führer um ein Holo handelte. Rein optisch war er nicht von einem realen Lebewesen zu unterscheiden, und die Antwort auf die unausgesprochene Frage war nicht eindeutig gewesen.

Die Füße des Arkoniden berührten zwar den Boden, aber jeder Schritt blieb völlig lautlos, und keines der feinen, teils weißen, teils goldenen Kieselsteinchen verrutschte. Das war Rhodan Antwort genug.

»Er riechen nach nichts«, kommentierte Chabalh, was gar nicht mehr nötig gewesen war.

Sie kamen zu einer weiteren Pagode. Vor den drei Stufen, die in das laubenartige Innere führte, stand ein Arkonide  offenbar ein reales Wesen, denn als er die kleine Treppe nach oben ging, knarrte das Holz leise. Das Holo hingegen löste sich auf. Die Augen blieben am längsten sichtbar, am Schluss schienen sie in der Luft zu schweben.

Die Neuankömmlinge interpretierten das Verhalten des Arkoniden als Einladung und gingen auf die Stufen zu. 

»Ihr Purrer soll bitte unten bleiben«, sagte der andere ausgesucht höflich. Im Gegensatz zu dem Holo sah er wohlgenährt aus. Etwas zu wohlgenährt. Die rote uniformartige Kombination spannte über seinem Bauch. »Es sei denn, er möchte ebenfalls die physiologische Prüfung über sich ergehen lassen und herausfinden, ob man seinen Extrasinn aktivieren könnte.« Er lachte.

Chabalh sagte nichts. Er war die eine oder andere Art der Diskriminierung gewöhnt. Es bestand kein Zweifel, dass die Überprüfung bei ihm negativ ausfallen würde. Er stellte sich neben die Treppe, sodass er leicht ins Innere der Pagode schauen konnte, wohin Rhodan und Belinkhar nun gingen. 

Einige scheinbar hölzerne Stützen trugen das Dach. Es gab keine geschlossenen Seitenwände. Efeuartige Pflanzen hingen vom Dach, vereinzelt strahlten hellgelbe Blüten darin. Sie rochen streng, nach wildem Honig.

Eine Sitzbank zog sich kreisförmig um den überdachten Bereich. Der dickliche Mann ließ sich mit einer eleganten, geschwungenen Bewegung nieder. Er deutete auf die Plätze neben sich. Rhodan und Belinkhar setzten sich. 

Ihnen gegenüber, etwa vier bis fünf Meter entfernt, saß ein alter Arkonide. Den Rücken hielt er leicht gebeugt, die Gesichtshaut war graufleckig. Die Hände bewegten sich unruhig, als würden sie ständig versuchen, etwas zu fassen, was ihm ebenso ständig entwischte.

»Ich bin Torgan da Rufo«, sagte der Arkonide, der sie empfangen hatte. Den Alten erwähnte er mit keinem Wort. »Ich werde Ihre physiologische Eignungsprüfung vornehmen, falls Sie sich mit den Regeln einverstanden zeigen.«

»Kommt darauf an, wie sie lauten«, sagte Belinkhar.

»Das erkläre ich Ihnen, sobald die neue Probandin angekommen ist, die gerade vor dem Tor steht, das Sie auch benutzt haben. So spare ich mir, alles doppelt erzählen zu müssen.«

»Klingt vernünftig«, meinte Rhodan.

»Es kommen jeden Tag etwa zwanzig Arkoniden oder Abkömmlinge hierher  bei sieben Toren in der Mauer rund um das Faehrl fallen mir durchschnittlich zwei oder drei zu. Wenn ich also gleich drei auf einmal aufklären kann, dürfte ich damit für den Rest des Tages diese lästige Pflicht erledigt haben.«

»Ich würde mich ja entschuldigen, dass ich lebe und Sie störe«, murrte Belinkhar, »aber das verkneife ich mir.«

Der alte Arkonide ihnen gegenüber kicherte. Offenbar hörte er gut zu. Nun erst bemerkte Rhodan, dass der Greis die Finger nicht ohne Sinn und Zweck bewegte. Ein matt leuchtender kleiner Ball drehte sich dazwischen; nein, zwei Bälle. Drei. Er sah genauer hin  sie teilten sich und verschmolzen wieder miteinander. Der Alte schaute lange und intensiv zurück, schien sich sehr für ihn zu interessieren.

»Von diesen zwanzig Neuankömmlingen werden durch die physiologische Prüfung einige aussortiert«, sagte da Rufo. »Im Schnitt bleiben jeden Tag zwölf übrig, manchmal etwas mehr, hin und wieder auch etwas weniger. Es gleicht sich aus.«

»Und dieses Dutzend erhält eine Aktivierung des Extrasinnes?«, fragte Rhodan. Da Rufo lachte, und Rhodan erkannte seinen Fehler. Rasch lachte er mit, um sich sofort selbst zu verbessern: »Ich wollte sagen, diesen Zwölfen wird die Chance eröffnet, die Ark Summia anzutreten.«

»So ist es. Einer von ihnen gewinnt und darf den Weg zur Aktivierungsglocke antreten.«

»Also wird bei einem Arkoniden pro Tag der Extrasinn aktiviert«, sagte Belinkhar. Das war eine verschwindend geringe Menge angesichts der gewaltigen Ausdehnung des Imperiums.

»So ist es seit Tausenden von Jahren«, stimmte Torgan da Rufo zu. »Und so wird es auch immer bleiben. Sie sind beide zum ersten Mal hier? Haben Sie es noch nie versucht?«

Sowohl Rhodan als auch Belinkhar verneinten. 

»Gut, sonst hätte ich mir den physiologischen Test sparen können. Es gibt stets welche, die ein zweites und drittes Mal hierherkommen, was die Regeln der Ark Summia auch zulassen, solange nur die biologische Grundeignung festgestellt wurde. Es gibt jeden Tag elf Schüler, elf Hertasonen, die in einer der Prüfungen versagen. Ihnen ist erlaubt, den Weg erneut anzutreten, um vielleicht ...« Er unterbrach sich. »Ah, ich sehe, die neue Anwärterin ist bereits auf dem Weg.«

Eine Arkonidin, deren Anblick Rhodan die Sprache verschlug, folgte dem Holo. Sie strahlte Adel und Schönheit aus ... und Herablassung, als sie erst auf Chabalh, danach auf die beiden einfach gekleideten angeblichen Schatzsucher in der Pagode blickte.

Sie trug ein Kleid aus schwarzem Stoff, von grün leuchtenden Fäden durchwirkt, die einen schimmernden Kelch auf ihren Körper zauberten, aus dem zwei Vögel flogen. Die Flügel der Tiere schienen bei jeder Bewegung der Arkonidin zu schlagen und dabei ihre Brüste zu streifen. Ihre langen Haare waren schlohweiß, doch an den Spitzen in dunkles, sattes Violett getaucht; der farbige Ring lag wie ein wallender Reif um ihren Oberkörper.

Das Holo des Arkoniden wandte sich zu ihr um, deutete auf die Stufen zur Pagode. Sie stoppte den Rhythmus ihrer Schritte nicht, ging durch das Holo, noch ehe es verblasste, einfach hindurch. »Ich bin Estar da Tesmet«, sagte sie, »Hochedle meines Khasurns.«

»Willkommen!« Torgan da Rufo war ihr gegenüber zu weitaus mehr Höflichkeit fähig. »Ich bin für die physiologische Grundeignungsprüfung zuständig.«

»Sie glauben, ich müsse mich ihr unterziehen?« Ihre Gesichtshaut war blass, beinahe bleich. Die Augen waren von dem durchdringenden Rot frischen Blutes. »Ich?«

»Jeder muss es.«

Estar da Tesmet lächelte, und als sie sich setzte, gingen die Vögel über ihren Brüsten in den Sinkflug. »So sei es. Es gibt ja Fälle, in denen ich die Notwendigkeit einer solchen Prüfung durchaus verstehe.« Sie musterte Rhodan und Belinkhar. »Wollen Sie sich nicht zu dem Purrer dort draußen gesellen und die Ark Summia denen überlassen, die für sie geboren worden sind?«

»Wir sind Hertasonen-Anwärter wie Sie«, sagte Rhodans Begleiterin kühl, ehe er selbst etwas sagen konnte. »Auch wir hoffen, für die Prüfungen der Ark Summia zugelassen zu werden.«

»Da irren Sie sich«, meinte Estar da Tesmet. »Ich bin eine Hochadlige. Somit bin ich an diesem Tag automatisch eine Hertasonin, eine Schülerin in diesem altehrwürdigen Institut. Das hat mit diffusen Hoffnungen wie in Ihrem Fall so wenig zu tun wie Arkon mit einem ...«, sie schaute an Belinkhar hinab, »... mit einer heruntergekommenen Mehandorstation.«

»Sie werden als Hertasonin zugelassen«, warf da Rufo ein, »sobald Sie die physiologische Eignungsprüfung bestanden haben. Genau wie alle anderen.«

Das brachte ihm einen eisigen Blick ein.

»Ich zweifle die Erhabenheit des Faehrl in den letzten Jahren ohnehin an«, sagte Estar da Tesmet. »Seit jeder, der genug Geld mitbringt, sich reinmogeln darf.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Belinkhar.

Estar beugte sich zur Seite. Ein Käfer krabbelte über das Holz. »Insekten sind lästig«, sagte sie.

Rhodan wandte sich ihr zu. »Wollen Sie nicht auf die Frage meiner Begleiterin antworten?«

»Oh, habe ich das nicht?«, fragte Estar da Tesmet. »Sprach ich nicht von lästigen Insekten, die sich an Orte schleichen, an denen sie nichts zu suchen haben?«

Da Rufo räusperte sich. »Weitere Diskussionen erübrigen sich an dieser Stelle. Ich denke nicht, dass zusätzlicher Gesprächsbedarf besteht. Wenn alle Anwärter bereit sind, möchte ich mit der Eignungsprüfung beginnen.«

Rhodan deutete auf den Alten, der sie nach wie vor stumm beobachtete und unablässig die Kugeln zwischen den Fingern drehte. »Überwacht er alles?«

»Er?« Torgan da Rufo lachte. »Um ihn sollten Sie sich keine Gedanken machen.« Damit war das Thema für ihn erledigt. »Von Ihnen beiden erhalte ich noch die Zahlung.«

»Nennen Sie die Summe, und wir erledigen das«, sagte Rhodan.

»Oh, ich bin überzeugt, dass wir diese Formalität später hinter uns bringen können, damit wir nun die Hochedle nicht länger warten lassen müssen.« Der dickliche Arkonide lächelte gönnerhaft. Er deutete eine Verbeugung in Estars Richtung an. »Ich möchte eine da Tesmet nicht langweilen. Die Flügel Ihres Vaters beschirmten schließlich einst auch das Faehrl.«

»Und sie werden es wieder tun«, versicherte die Arkonidin. »Diesmal in meiner Gestalt. Nun beginnen Sie endlich mit der Überprüfung. Ich hege keinen Zweifel, dass ich sie bestehe.«

»Ich habe leider schon alles erlebt, Hochedle«, sagte da Rufo. »In Ihrem Fall würde ich es allerdings äußerst bedauern.« Er klang nicht ehrlich. »Ich beginne. Alle nötigen Geräte befinden sich hier in der Pagode. Ich hoffe, Sie können in die inneren Bereiche weiterziehen und eines der Häuser für die Hertasonen beziehen. Wenn Sie bestehen, wartet schon morgen die erste Prüfung der Ark Summia auf Sie. Ich wünsche Ihnen Glück.«

Das, dachte Rhodan, konnten sie gebrauchen.


»Ich bevorzuge Wein.

Roten, wenn's geht  und echten.«

Atlan





4.

Into Darkness

Atlan



Wie seltsam: Ich fühlte mich wohl.

Ich marschierte durch die Wüste, mein Blut schien unter der Hitze zu kochen, und die Oase, auf die ich meinen sturen Blick richtete, wollte einfach nicht näher kommen ...

... aber ich fühlte mich wohl. Denn ich war zu Hause. Im Arkon-System. Die Sonne, die mir den Schweiß aus allen Poren trieb, war mein Heimatstern. 

Es hatte zehntausend Jahre gedauert, an diesen Ort zurückzukehren, und als ich damals gegangen war, hatte ich nicht geahnt, was vor mir lag. Wie hätte ich auch etwas wissen können von dem Ringen, von den Mächten, die mich offenbar als Auserwählten ansahen und mich als Werkzeug benutzten. Von der Unsterblichkeit. Von dem Untergang meiner Kolonie Atlantis. Von dem Tiefschlaf in einer Unterseekuppel.

»Ishy«, hörte ich Iwan Goratschin sprechen. »Du könntest uns zur Aufmunterung ein hübsches Bild hierher zaubern.«

»Dann hättest du eine Magierin mitnehmen müssen«, erwiderte die Japanerin.

Goratschin blieb stehen. »Du weißt doch, was ich meine. Seit wann legst du jedes Wort auf die Goldwaage?«

»Vielleicht seit ich mich frage, ob ich lieber mit Perry, Belinkhar und Chabalh hätte gehen sollen.«

Ich drehte mich zu ihr um. »Ist dir meine Gegenwart so unangenehm?«

»Es geht nicht um dich, Atlan«, stellte sie klar. »Und um dich, Iwan, schon gar nicht. Es ist die Hitze! Und ... mal ehrlich, Witze über meine Mutantenfähigkeit? Ausgerechnet von dir?«

»Ich weiß auch nicht, wie ich darauf kam«, sagte Goratschin schwach. Weder eine gute Rechtfertigung noch eine gute Ausrede.

Ich konnte mir allerdings durchaus vorstellen, wieso er es gesagt hatte. Goratschin hatte schon vor Monaten versucht, seine eigene Gabe loszuwerden, die er als Fluch empfand. Er wollte kein Zündermutant mehr sein, der kraft seines Geistes atomare Explosionen auszulösen vermochte. Goratschin war eine lebende Waffe von einer Durchschlagskraft, die zwangsläufig Begehrlichkeiten weckte.

Der Suggestor Clifford Monterny hatte sich Goratschins bedient, um sich selbst zum Herrscher der Erde aufzuschwingen. Nur kurze Zeit später hatten die beiden verbitterten Kosmonauten Artjom Tomisenkow und Alexander Baturin den Mutanten aufgespürt, der in einer Spezialklinik in der Nähe von San Francisco Zuflucht gefunden hatte. Sie hatten Goratschin dazu missbraucht, den offenen Kampf gegen die Fantan zu eröffnen, die überall auf der Erde nach Besun suchten. Der Plan war misslungen  und zwischen Iwan Goratschin und Ishy Matsu, die von den beiden Russen auf den Zünder angesetzt worden war, war eine tiefe Liebe gewachsen.

Doch Goratschin hatte die Lehren der Vergangenheit nicht vergessen. Auf seine Bitte hin hatte der Ara Fulkar deshalb eine Gehirnoperation an ihm vorgenommen. Ohne Erfolg; Goratschins Gabe war nach wie vor intakt. Seitdem versuchte er mit seiner Macht und den vielen Widersprüchen seiner Biografie irgendwie zurechtzukommen, und ich hatte bei sehr vielen Menschen beobachtet, dass sie in derlei Situationen einen gewissen Galgenhumor entwickelten und ausgerechnet über ihre Probleme witzelten. 

Nur kamen Witze über Mutantenfähigkeiten gerade bei Ishy Matsu natürlich nicht gut an, und das hätte Iwan Goratschin wissen müssen. Die Japanerin war von Arkon und den Erlebnissen ihrer Weltraumodyssee sichtlich fasziniert, aber sie fürchtete sich auch. Sie hatte Angst davor, dass sie die Erwartungen nicht erfüllen könnte, die auf ihr lasteten, gerade weil sie eine Mutantin war.

Fertig mit der Analyse?, spottete mein Gedankenbruder. Oder soll ich den beiden einen Termin bei Dr. Atlan verschaffen, damit du ihnen Lebensberatung erteilen kannst?

Nicht einmal dieser bissige Kommentar trübte mein gutes Gefühl. Ich war zu Hause  zumindest in der Nähe, denn genau genommen lag Arkon I noch weit entfernt  und es gab eine konkrete Spur zum Epetran-Archiv, der wir nachgingen.

Mit einem Mal fühlte ich mich, als wäre das Leben wieder lebenswerter, als hätte alles einen viel tieferen Sinn als während der letzten zehn Jahrtausende. Es gab konkrete, naheliegende Ziele, für die es sich zu arbeiten lohnte.

Andererseits wusste ich natürlich, dass Arkon I nicht mehr dieselbe Welt sein würde wie in der Vergangenheit, dass buchstäblich jeder, den ich damals gekannt oder geliebt hatte, inzwischen bestenfalls noch eine Erinnerung war. Ich selbst war kaum mehr als ein bizarres Relikt.

Insofern musste sich noch zeigen, ob sich die Unsterblichkeit, die mir letztendlich den langen Weg nach Hause geebnet hatte, eher als Segen oder als Fluch herausstellte.

Womit wir wieder beim Thema wären, kommentierte der Extrasinn. Segen oder Fluch? Diese Frage stellen sich auch Iwan Goratschin und Ishy Matsu in Hinblick auf ihre Gaben.

Ich konnte mir als gedankliche Antwort ein Fertig mit der Analyse? nicht verkneifen.

Mein Gedankenbruder schwieg beleidigt.

Zu dritt näherten wir uns der Oase. Ich ließ mich von dem optischen Eindruck nicht täuschen, dass die Entfernung sich nicht änderte. Was uns dort erwartete, blieb allerdings die Frage.

Es hieß, dass Onat da Heskmar, der Mann, der nach Crests Worten die Erkenntnis auf anderem Weg gefunden hatte, inzwischen ein Leben unter den Nomaden von Iprasa führte. In seiner letzten offiziell bekannten Nachricht hatte er angekündigt, diese Oase in der Nähe des Faehrl aufzusuchen  es war der Ort, an dem er vor Jahren untergetaucht war.

Die Spur war kalt  oder genauer gesagt, sie war kälter als kalt, aber es war die einzige, der wir momentan folgen konnten. Darum war dieser Ort mindestens so gut wie jeder andere. Ein Mann wie Onat würde hoffentlich Eindruck hinterlassen haben. Es kam selten genug vor, dass ein hochgebildeter Arkonide ausstieg und sich den Iprasa-Nomaden anschloss, die ein einfaches, technikfreies Leben führten.

Wir marschierten weiter. Ich erinnerte mich an eine Zeit auf der Erde, die ich in der Gesellschaft von Nomaden in der Sahara verbracht hatte  es lag Jahrtausende zurück, geradezu unzählige Wachzyklen während meiner Tiefschlafphase. Damals hatte ich viel über das Leben in der Wüste gelernt, unter anderem, in einer lebensfeindlichen Umgebung schlicht zu überleben.

Wir waren schlecht ausgestattet zu unserer Reise gestartet. An Bord der TIA'IR hatten wir uns nur notdürftig ausrüsten können. Aber immerhin verfügten wir über ausreichende finanzielle Mittel. In der Oase konnten wir damit hoffentlich einiges kaufen. Geeignete Kleidung etwa, die uns am Tag vor der Sonne schützte und in der Nacht vor der eisigen Kälte, die diesen Landstrich heimsuchte, wenn man sich nicht gerade direkt am Ufer des Magmameers aufhielt. Was keinem zu raten war. Die plötzlichen Eruptionen hatten schon so manchen Leichtsinnigen mit einem Schwall glutflüssigen Gesteins überschüttet, während er das Naturspektakel bewunderte. 

»Ishy«, sagte ich.

Sie drehte sich im Gehen zu mir um. »Atlan?«

»Wenn wir in der Oase sind, suchen wir einen stillen Platz. Wir ruhen uns aus, trinken etwas, nehmen die Gastfreundschaft der Nomaden an ...«

»Falls sie sich uns gegenüber gastfreundlich zeigen«, warf Goratschin ein.

»Das werden sie«, gab ich mich überzeugt. »Und nach einer angemessenen Ruhepause sehen Iwan und ich uns in der Oase um. Wir reden mit den Leuten, stellen Fragen.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Ishy Matsu. »Dass ich mich aufs Nichtstun verlegen soll?«

»Ganz im Gegenteil. Du sollst dich ... weitläufiger umsehen als wir. Mit deiner Paragabe. Und du wirst mit niemandem darüber sprechen, außer mit uns.«

Sie dachte kurz nach. »Ich nehme deinen Vorschlag an, Atlan. Das ist es doch, oder? Ein Vorschlag?«

Ich nickte. »Ich falle allzu leicht in die Rolle des Anführers. Wie soll ich sagen  die letzten zehntausend Jahre haben mich eben geprägt.« 

Ishy Matsu lachte, und wir fielen mit ein. Es war ein angenehmes Gefühl, für einen Moment alles andere zu vergessen und nur für diesen Augenblick zu leben. Als ich mich zu meinen Gefährten umdrehte, schaute ich erstmals seit Langem nicht mehr in Richtung der Oase, sondern zurück zum Faehrl. 

Die gigantische Mauer, die sich rund um das Institut zog, bildete auch von diesem Ort aus noch ein imposantes Monument. Und doch war sie ein bescheidenes, geradezu kleines Bauwerk im Vergleich zu den beiden Pyramiden, die daneben aufragten. Diese gewaltigen steinernen Gebilde sahen aus, als hätten sie ein tiefschwarzes Loch in die Landschaft gestanzt. Sie stammten von den Taa, den insektoiden Ureinwohnern Iprasas  eine Art, über die ich kaum etwas wusste. Sie lebten gemeinschaftlich und streng hierarchisch organisiert wie Ameisen ... Damit erschöpfte sich mein Kenntnisstand über diese Wesen, die auf Iprasa entstanden und von den Arkoniden in die Bedeutungslosigkeit verdrängt worden waren, als sie diese Welt besiedelt hatten.

Wie Ameisen, kommentierte der Extrasinn. Du denkst automatisch an Insekten der Erde. Wie wäre es mit: Sie leben gemeinschaftlich und streng hierarchisch organisiert wie Tralgii?

Die Bedeutung dieses Vergleichs ist dieselbe, antwortete ich gedanklich, nur habe ich Tralgii seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, genau wie alle anderen auf Arkon heimischen Insektenarten, während mir Ameisen zuletzt oft über den Weg gelaufen sind.

Trotzdem bist du ein Arkonide und kein Mensch.

Ich widersprach nicht.



Schon von Weitem sahen wir einige Nomaden, die im Schatten der Oase ihr Lager aufgeschlagen hatten. Dicht über dem Boden spannten sich zahlreiche bunte Stoffsegel auf hölzernen Stützen. 

Zwei Nomaden kamen auf uns zu. Sie trugen mehrfach geknotete, kuttenartige Gewänder, die sich auch über den Hinterkopf schlangen und nur das Gesicht frei ließen. Die Sonne hatte die Haut dunkel gebrannt und rissig werden lassen. Die Augen allerdings blickten lebendig, jung und tiefrot; das Weiße darum war völlig klar und stach leuchtend hervor.

Erst als unser Begrüßungskomitee dicht vor uns stand, bemerkte ich, dass es sich um zwei blutjunge Frauen handelte. Die Gewänder verschleierten ihre Figur fast vollständig. »Wanderer«, sagte eine der Nomadinnen, »was treibt euch nach Iprasa-Forrgan?«

»Das Leben«, erwiderte ich unverbindlich. »Und der Wunsch, etwas Schatten und Kühle bei euch zu finden.« Ich störte mich nicht daran, von ihnen vertraut angesprochen zu werden. Ich hatte schon mehr als einmal die Erfahrung gemacht, dass verschworene Gemeinschaften wie die Iprasa-Nomaden die informelle Anrede bevorzugten. Dass sie diesen Umgangston auch auf uns anwandten, war kein Zeichen von Respektlosigkeit, sondern ermutigend. 

»Das sei euch gewährt«, sagte sie. Ihre Stimme klang wie Honig in meinen Ohren. »Mein Name lautet Oradia.«

Wir stellten uns ebenfalls vor. Ihre Begleiterin nannte ihren Namen allerdings nicht.

Oradia verneigte sich leicht, legte dabei die Hände überkreuzt vor den Oberkörper. »Ich sehe, ihr seid nicht weit durch die Wüste gewandert. Ihr kommt vom Faehrl?«

Es gab keinen Grund zu lügen. »Nicht ganz. Freunde von uns wollen ihren Weg als Hertasonen gehen. Wir sind mit ihnen nach Iprasa geflogen, haben uns aber eurer Oase zugewandt.« Ich lächelte. »Euch zugewandt.«

Oradia lächelte zurück, aber ich wusste nicht, ob es ihre Augen erreichte. Sie war wie ein versiegeltes Buch für mich, und ihre Stimme klang von Wort zu Wort süßer. »Die Dunkelheit wird bald hereinbrechen und mit ihr die Kälte.«

»Ranton ar Zhym-i-Thos«, sagte ich  »Welt aus Feuer und Eis«. So lautete Iprasas ursprünglicher Name. »Nach dem Feuer der Sonnenglut wartet die Eiseskälte der Nacht.«

Die Nomadin schloss kurz die Augen. »Hast du bei deinem Anflug Iprasa nicht als Ganzes gesehen?«

»Wieso fragst du?«

»Die Taa nannten Iprasa nicht wegen des Rhythmus von Tag und Nacht in der Wüste die ›Welt aus Feuer und Eis‹.«

»Sondern weil die Hälfte des Planeten ausgetrocknete Dürre ist und die andere Hälfte aus Gletschern besteht«, mischte sich Iwan Goratschin zum ersten Mal ins Gespräch. »Ich habe die Augen während des Anflugs tatsächlich offen gehalten.«

»Du sagst es so abfällig, Fremder«, sagte Oradia. »Du kommst hierher und findest nur Verachtung für meine Heimat?«

»Keinesfalls, ich ... ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Folgt uns!« Beide Nomadinnen drehten sich gleichzeitig um und gingen rasch in Richtung der Oase. Ihre Füße waren nackt; den Abdrücken im Sand zufolge fehlten der Frau, die bislang geschwiegen hatte, mehrere Zehen.

»Du hast die Taa erwähnt«, sagte ich.

»Ja.«

»Leben einige von ihnen in der Oase?«

»Taa?« Oradia klang amüsiert. »Sie halten sich in der Umgebung ihrer Pyramiden auf. Bis zu uns kommen sie so gut wie nie. Wir interessieren uns nicht für sie, sie nicht für uns.«

»Es gilt also ein Leben-und-leben-Lassen?«

»So könnte man es nennen.«

»Fürchtet ihr die Taa?«

»Wieso sollten wir das? Wir bewohnen diesen Planeten gemeinsam, und es gibt keinen Grund, daran etwas zu ändern. Sie sind anders als wir. Wir nehmen uns nichts weg.«

Die Oase war entgegen aller Klischees kein Ort blühenden Lebens, aber es wuchsen dort etliche dürre Tsobaldyr-Bäume, und es gab einige Brunnen. Rund um die Baumwurzeln, die weit aus der Erde ragten, fanden Gras und gräuliche Flechten eine Nische zum Überleben. 

Bald standen wir gemeinsam vor einem der gespannten Segel, unter denen breite Löcher in den erst sandigen, dann lehmigen Boden gegraben worden waren. Darin wohnten offenbar die Nomaden, solange sie sich im Gebiet der Oase aufhielten. 

Oradia hatte mein Interesse bemerkt. »Die Höhlen bleiben leer, bis jemand sie bezieht. Sie gehören dann diesem Bewohner, bis er beschließt, die Oase wieder zu verlassen; dann stehen sie dem nächsten offen. Hier ist ein Ort der Ruhe, aber wir bleiben nicht lange  es zieht uns nach draußen. In die Einsamkeit.«

»Es ist dir hier nicht einsam genug?«, wunderte ich mich.

»Einsam? Hier?« Sie lachte. »Ich bin in der Nähe des Feuerufers geboren.«

»Beim Magmameer?«, fragte Ishy Matsu verblüfft.

»Es ist ein erhabener Ort. Frauen, die dort gebären, sind mit Stärke erfüllt und entlassen ihr Kind gesegnet in diese Welt. Meine Mutter brachte mich genau dort zur Welt, wo der Feuerstrom in das Magmameer fließt.«

Ich dachte an das wenige, was ich darüber wusste; an die glutflüssigen Eruptionen und die Todesfälle. »Aber es ist auch ein gefährlicher Ort. Wird nicht das Ufer hin und wieder überflossen und ...«

»Es ist ein Ort des Lebens und des Todes. Wer dorthin geht, sollte wissen, was er tut.«

»Ich hörte von vielen Toten.«

»Narren!«, ereiferte sich Oradia. »Meist gescheiterte Hertasonen, die an diesem Ort Erkenntnis und Trost suchen. Aber sie wissen nicht, was sie tun. Wer Ranton ar Zhym-i-Thos nicht kennt, der sollte sich nicht in Gefahr begeben. Aber ich rede zu viel. Ruht euch aus! Wir stellen euch eine der Wohnhöhlen zur Verfügung. Meine Freundin wird euch zu trinken bringen.«

Wir bedankten uns und folgten Oradia. Die zweite Nomadin entfernte sich ohne ein einziges Wort.

»Vermag sie nicht zu sprechen?«, fragte ich.

»Das Leben hat sie fast getötet.«

»Du meinst ... die Wüste? Oder ...«

»Männer überfielen sie und taten ihr Gewalt an. Sie lag in der Wüste, und bis ich sie fand, war sie fast tot. Doch selbst die Kälte der Nacht hat nicht so in ihrem Körper gewütet, wie es ihr zuvor angetan wurde.«

Ich sah, wie Iwan Goratschins Haltung sich anspannte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Einige Zehen deiner Freundin sind erfroren«, sagte ich.

Zum ersten Mal schaute mich Oradia mit echtem Interesse an. »Du beobachtest gut. Die Schäden der Gewalt sitzen tiefer. Sie reichen in ihre Seele. Ich habe sie damals gerettet. Sie gehört nun zu mir, und sie spricht mit niemandem außer mir.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Das werden wir respektieren.«

Oradia lachte. »Es bleibt euch sowieso keine Wahl. Ihr werdet nichts daran ändern, dass sie sich entschieden hat, für immer zu schweigen.« Unvermittelt wurde sie ernst. »Du hast mich nach den Taa gefragt. Denk an meine Freundin und beantworte dir die Frage selbst  wieso sollten wir ausgerechnet die Taa fürchten?«



Oradia ging voran zu der Höhle, die uns die Nomaden freundlicherweise zur Verfügung stellten. Sie reichte etwa fünf Meter in die Tiefe, wir konnten sie halbwegs bequem durch steile Stufen betreten, die erst in den Sand, danach in das dünne Erdreich gegraben und schließlich in das Gestein gehauen worden waren.

Am Boden der Höhle war es überraschend kühl, sehr angenehm. Eine Schicht aus getrockneten Blättern bedeckte ihn, außerdem lagen dort einige zerschlissene Pelze. Das gespannte Segel verhinderte, dass die Sonnenstrahlen in die Tiefe fielen. Uns dreien blieb gerade genug Platz, dass wir uns auf dem Boden ausstrecken könnten.

»Wenn ihr wollt, dürft ihr auch übernachten!«, rief die Nomadin uns zu. »Die Temperatur bleibt dort immer weit oberhalb des Gefrierpunkts.« Sie zog sich zurück, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Eine einfache, aber effektive Methode, sich vor extremer Hitze wie Kälte zu schützen«, sagte Goratschin.

»Besonders einfach kommt es mir nicht vor, sich in diesem massiven Gestein bis zu dieser Tiefe vorzuarbeiten«, widersprach Ishy Matsu. »Zumindest nicht ohne Zuhilfenahme irgendwelcher Technologie, aber dafür scheinen sich die Nomaden nicht zu interessieren.«

Ich musterte die grob gehauenen Wände. Es sah nach äußerst mühsamer Arbeit aus, die irgendwer vor langer Zeit geleistet hatte.

»Wenn die Höhle einmal ausgegraben ist, bietet sie dauerhaft Schutz«, sagte Goratschin. »Klingt nach einer guten Investition.«

Wir ruhten einige Zeit und tranken das Wasser, das Oradias Freundin uns wie versprochen brachte. 

Etwa zwei Stunden später verließ Iwan Goratschin mit mir unser Quartier. Ishy Matsu blieb zurück. Dies war ein perfekter Ort, um ungestört ihre Gabe einzusetzen, damit sie sich umsehen konnte. Sie vermochte in ihrem Geist weit entfernte Gegenstände zu sehen und als Abbild zwischen ihren Händen zu visualisieren, sodass auch andere sie erkannten. 

Nur brauchte sie zur gezielten Erkundung eine optische Beschreibung. In der TIA'IR hatten wir ein nicht sonderlich aktuelles Holo von Onat da Heskmar gesehen. Ihn auf diese Weise zu finden, wäre allerdings ein allzu großer Zufall gewesen, weil er sich zum einen wahrscheinlich nicht mehr in der Nähe aufhielt, zum anderen inzwischen merklich älter aussehen würde als damals. Darüber hinaus musste das Leben in der Wüste ihn auch äußerlich geprägt haben. 

Dennoch war es einen Versuch wert. Ishy wollte außerdem ins Blinde hineintasten und ungezielt suchen, ob sie auf Interessantes stieß. Vielleicht fand sie etwas, das uns half, uns in dieser fremden Welt zurechtzufinden. Denn Iprasa war auch für mich fremd, egal wie sehr ich das Arkon-System als meine Heimat ansah. 

Es war dunkel geworden, und mit der Nacht kam die eisige Kälte, von der in der Höhle kaum etwas zu spüren gewesen war.

Iwan Goratschin und ich gingen zu dem größten Tsobaldyr-Baum der Oase, der seine Äste mit dem wenigen Laub stolz in den Himmel reckte. Ein Feuer flackerte davor. Rundum saßen einige Nomaden auf den Luftwurzeln des Baumes, die meisten auf die uns bereits bekannte Weise in die mehrfach geknoteten Gewänder gekleidet, die auch die Hinterköpfe schützten. Oradia befand sich nicht unter ihnen, was ich bedauerte. Ich hoffte, sie wiederzusehen.

Die Nomaden boten uns einen Platz an, zeigten aber sonst kein gesteigertes Interesse an uns. Sie unterhielten sich weiter, als wären wir gar nicht vorhanden, was zugleich eindrucksvoll demonstrierte, dass sie sich von unserer Gegenwart nicht stören ließen. 

Ihr Arkonidisch klang rau und abgeschliffen, als hätte sich ihre Sprache im Laufe der Generationen an das Klima der Umgebung angepasst. Sie redeten über Themen allgemeiner Art, teils philosophisch angehaucht  über das Leben, über Freundschaft, über einen erst wenige Tage zurückliegenden Todesfall.

Das war die Gelegenheit, mich einzumischen. »Gibt es in dieser Oase irgendwo Wein?«, fragte ich. »Etwa bei einem Händler, der hier ...«

»Warum fragst du danach?«, unterbrach mich einer der Nomaden. Seine Nase stach steil aus dem verrunzelten Gesicht. Die flackernde Helligkeit des Feuers warf tiefe Schatten auf sein zerfurchtes Antlitz.

»In meiner Heimat ist es Brauch, im Andenken an die frisch Verstorbenen Wein im Kreis derer zu trinken, die ihnen gedenken«, log ich. »Und ich als euer Gast würde sehr gerne den Wein dafür spendieren.«

Es klappte hervorragend  ich hatte sämtliche Aufmerksamkeit auf mich gezogen. »Ich habe Wein«, sagte der Alte. »Aber wenn du uns einladen willst ...« Den Rest des Satzes ließ er offen. Es war eindeutig, was er mir mitteilen wollte.

»Ich bin sicher, du wirst mir einen guten Preis anbieten«, gab ich mich überzeugt, was ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach. Ich rechnete damit, dass er mich gewaltig übers Ohr hauen würde. »Das nötige Geld trage ich bei mir.« Danke, Ihin da Achran!, dachte ich.

»Drei Dinge sind es, über die ich beim Wein nachdenke«, antwortete mir der Nomade, »und zwei sind es, die ich dir nenne. Zum einen stammt er aus einem erlesenen Jahr, zum anderen von den besten Trauben Arkons.«

Das wagte ich zwar zu bezweifeln, aber mir war klar, worauf der Alte mit seiner blumigen Sprechweise hinauswollte. Der Wein würde teuer werden, und er überließ es mir, ein Angebot zu machen. Ich ging zu ihm und flüsterte ihm eine Summe ins Ohr. Zweifellos mehr als genug, aber dies war die falsche Zeit, um zu feilschen.

Er winkte mir, ihm zu folgen, führte mich in der Dunkelheit zu einer der überspannten Höhlen, neben der ein plump aussehendes Reittier kauerte. Inzwischen hatten sich meine Augen so an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich es im matten Sternenlicht erkennen konnte. Strähniges Fell bedeckte den Körper, der an den eines Kamels erinnerte.

Oder eines Taraks, blitzte der Kommentar meines Gedankenbruders in mir auf.

Der Alte kniete sich vor das Tier, blickte ihm in die großen dunklen Telleraugen und klatschte zweimal in die Hände. Es gab einen prustenden Laut von sich, stellte sich zuerst auf die Hinter-, danach auch auf die Vorderfüße. Unter dem Bauch des Tieres baumelten etliche Lederschläuche. Einen davon löste der Nomade und schaute mich fragend an. Ich deutete auf einen weiteren. Der Alte sah zufrieden aus, und bald kehrten wir mit den beiden Weinschläuchen zu den anderen zurück.

Iwan Goratschin hatte sich inzwischen offenbar mit einem der Männer verbrüdert. Sie legten einander die Arme um die Schultern und lachten.

Der Wein machte die Runde. Wir erfuhren einiges über den jüngst Verstorbenen  ein gerade mal vierzig Jahre alter Arkonide, der in der Wüste von einer Raubkatze gerissen worden war, die sich vom schmalen fruchtbaren Landstreifen in der Nähe der Eisgletscher ungewöhnlich weit weg gewagt hatte.

Die Stimmung wurde gelöster, die Totenfeier fröhlicher, die Geschichten über den Verstorbenen immer unwahrscheinlicher, und bald klang es so, als habe dieser unscheinbare Nomade nicht nur Iprasa, sondern ganz Arkon mehrmals vor entsetzlichen Gefahren bewahrt.

Dann, endlich, kam der Moment, an dem ich unauffällig nach Onat da Heskmar fragen konnte. Ich wusste, dass ich nicht irgendwelche Fremden, sondern Landsleute fragte, die an diesem Abend meine Freunde waren.

»Onat«, sagte Srinkada, die Nomadin, die mehr als alle anderen dem Wein zugesprochen hatte. Ihre Zunge klang kein bisschen schwer. »Ich kenne ihn ... oder ich weiß zumindest, von wem du sprichst. Es ist der verrückte alte Mann, der zwischen der Lava wohnt. Was wollt ihr von ihm? Niemand schert sich um ihn!«

»Wir müssen mit ihm reden«, sagte ich. »Es geht um einen gemeinsamen Freund.«

»Seit Jahren wurde Onat nicht mehr gesehen«, meinte einer der jungen Nomaden, ein spindeldürres Bürschchen, das noch keine dreißig Jahre alt sein mochte. »Zumindest nicht hier in der Oase.«

Ich wandte den Blick. »Aber?«

Der andere streckte die Hand aus, griff den Weinschlauch und trank. »Ein guter Tropfen, den du uns spendiert hast, Fremder. Ich bin Balishen. Ich führe eine kleine Karawane zu einer der Oasen jenseits des Magmastroms. Wir bringen Horimat-Hörner dorthin.«

»Ein großer Erfolg für dich, in so jungen Jahren eine Karawane anzuführen.«

»Ich bin älter, als ich aussehe«, sagte er, doch ich bezweifelte seine Worte. »Am Feuerfluss, so heißt es, soll Onat hausen. Irgendwo an den Ufern des Mhos-Stroms. Ich kann euch bis dorthin geleiten, aber nur, wenn ihr so lange für mich arbeitet. Einer meiner Leute ist ausgefallen  zu dritt werdet ihr ihn zweifellos ersetzen können.«

»Ich bin einverstanden«, sagte ich. »Wenn ich natürlich auch nicht für meine Freunde sprechen kann.«

Iwan Goratschin stimmte ebenfalls zu. »Ich bin sicher, Noika Semsin wird sich uns anschließen.« So lautete Ishy Matsus Tarnname als Schatzjägerin. »Wir werden sie noch heute fragen. Wann wirst du aufbrechen?«

»Sobald morgen die Sonne aufgeht«, erklärte Balishen. »Ich rate euch, vorher ausreichend zu schlafen. Das Leben in einer Karawane ist anstrengend.«

Wir besiegelten die Abmachung, bedankten uns und gingen zurück zu unserer Höhle. Es musste sich noch zeigen, ob die Spur zu Onat etwas taugte oder ob die ohnehin sehr vage Angabe, Onat halte sich irgendwo am Magmastrom auf, nur auf Gerüchten basierte. 

Als wir uns vom Lagerfeuer entfernten, griff die Nacht mit klirrender Kälte nach uns. Die Luft war eisig, die Hitze des vergangenen Tages kaum mehr als eine schwache Erinnerung, die seltsam unwirklich schien. 

»Für den ersten Tag der Suche können wir zufrieden sein«, sagte ich zu Iwan Goratschin.

»Es wird sich zeigen, ob in den Gerüchten ein wahrer Kern steckt«, dämpfte der Mutant meinen Enthusiasmus. »Wir haben unsere Wohnhöhle bald erreicht. Ich bin auf Ishy gespannt.«

»Auf ihr Lächeln?«, fragte ich.

Iwan drehte den Kopf zu mir. Einen Moment blieb er sprachlos. »Auf ... darauf, ob sie etwas entdeckt hat.«

Ich lachte leise, und nach einem Augenblick fiel er ein. So kamen wir gut gelaunt an unser Ziel, stiegen die Stufen hinab.

Unsere gute Laune schwand sofort. Ishy Matsu war verschwunden. Wir fanden nur noch die Wasserlache eines offenen, ausgelaufenen Wasserschlauchs und etwas Blut auf der untersten Felsenstufe.


»Ungewöhnliche Zeiten

erfordern ungewöhnliche Schritte.«

Perry Rhodan





5.

Das Ding aus einer anderen Welt

Perry Rhodan



Der violett wallende Reif um Estar da Tesmets Oberkörper lag völlig ruhig, genau wie die grün leuchtenden Vögel auf ihrem Kleid. Die adlige Arkonidin sah wie versteinert aus.

Egal wie selbstsicher sie sich gibt, dachte Perry Rhodan, sie hat Angst, die physiologische Prüfung nicht zu bestehen. Da ging es ihm selbst besser: Er wusste, dass er sie nicht bestehen konnte. Fragte sich nur, was danach kam und ob Belinkhars Wunsch, ihn als Ehrendiener aufzunehmen, akzeptiert werden würde.

Alles lief äußerlich völlig unscheinbar ab. Torgan da Rufo setzte mehrere Messinstrumente an, deren Funktion er nicht erklärte; aktuell hielt er einen fingerlangen Metallstab mit vibrierender Spitze an Belinkhars Schläfe. Rhodan zweifelte nicht daran, dass es unter dem Holzboden der Pagode noch weit umfangreichere Technologie gab, die unablässig die Individualwerte aufnahmen.

Oder war dies alles nur eine Farce? Könnte jeder Arkonide und Arkonidenabkömmling seinen Extrasinn aktivieren lassen? Sortierten Faehrl-Mitarbeiter wie da Rufo willkürlich so viele Anwärter aus, dass ihr System weiterhin funktionierte? Immerhin durften nicht mehr als zwölf Hertasonen pro Tag die Ark Summia antreten.

Der Alte saß nach wie vor ungerührt auf der Bank und drehte die leuchtenden Bälle zwischen den Fingern. Dabei musterte er immer wieder abwechselnd die potenziellen Schüler; Rhodan kam es vor, als weile sein Blick stets besonders lange ausgerechnet auf ihm. Er fragte sich, ob er unter einer Art Verfolgungswahn litt.

Rhodan sah, dass Torgan da Rufo sich nun ihm zuwandte und ihm den Stab ebenfalls an die Schläfe hielt. Ein kurzer, brennender Schmerz jagte durch seinen Kopf. Er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen. 

Da Rufo murmelte etwas vor sich hin, so leise, dass Rhodan es nicht verstand. Danach ging der Arkonide zurück zu Belinkhar, zog eine handflächengroße, silbrig leuchtende Scheibe aus einer Tasche seiner roten Kombination und drehte sie vor den Augen der Mehandor. Er wartete kurz ab, bis das flache Messgerät plötzlich vibrierte. Bei Estar da Tesmet wiederholte er es und klappte die Scheibe schließlich mit einer langsamen Bewegung mittig zusammen. Sie rollte sich daraufhin selbsttätig ein.

»Zwei von Ihnen haben den physiologischen Eignungstest bestanden«, sagte da Rufo.

Estar da Tesmet blinzelte ein wenig zu hastig.

»Aus leidvoller Erfahrung«, fuhr Togan da Rufo fort, »möchte ich Sie noch einmal an die Grundregel erinnern, ehe ich Ihnen mitteile, wer das Faehrl verlassen muss.«

»Sie hören sich selbst gerne reden, nicht wahr?«, fragte Estar bissig. Jedes ihrer Worte triefte vor Arroganz.

Da Rufo lächelte schmallippig. »Ich bin nur die Diskussionen mit abgewiesenen Kandidaten leid. Also, das Faehrl gibt keine Erklärungen darüber ab, wieso eine physiologische Eignungsprüfung gescheitert ist. Es ist eine sehr komplizierte Untersuchung auf biologisch-zellularer und energetisch-genetischer Ebene. In den allermeisten Fällen liefert sie ein absolut gesichertes Ergebnis. In Ihrem Fall besteht keinerlei Zweifel.« Er schaute Estar da Tesmet an. Sie versteinerte noch mehr, falls das überhaupt möglich war.

Da Rufos Blick wanderte weiter zu Perry Rhodan. »Sie sind nicht geeignet, Sirran Taleh. Ich schließe Sie hiermit von den Prüfungen zur Ark Summia aus. Ihre Physiologie ist zu sehr Ihrer Heimatwelt angepasst, Ihr Körper biologisch zu sehr umweltangepasst und damit von der grundlegenden arkonidischen Art zu weit entfernt. Genauer gesagt ist Ihr dritter Schläfenlappen völlig verkümmert. Sie haben also keine Möglichkeit, einen Extrasinn auszubilden, selbst wenn Sie es bis zur Aktivierungsglocke schaffen würden.«

»Aber ich bin ...«, setzte Rhodan zu einem hilflosen Protest an, während er zugleich aus dem Augenwinkel sah, wie Estar da Tesmet zu alter Form zurückfand. Ihr rechter Mundwinkel hob sich abfällig.

»Ich bedauere«, unterbrach Torgan da Rufo ohne jedes Bedauern. »Bitte verlassen Sie nun das Gelände!«

»Nein«, sagte Belinkhar. »Ich möchte Sirran Taleh als meinen Ehrendiener hierbehalten. Er soll mich während der Prüfungen unterstützen und begleiten.«

Da Rufo stimmte ohne Zögern zu. »Jedem Hertasonen steht ein Ehrendiener zu, das ist korrekt. Er kann an Ihrer Seite bleiben. Sie sind wie jeder Ehrendiener nun kein eigenständiger Gast des Faehrl, Sirran Taleh, sondern in allem von der Hertasonin abhängig, der Sie dienen.«

Welch eine Karriere, dachte Rhodan schmunzelnd. Er störte sich nicht an seinem neuen Status, im Gegenteil.

»Genau das ist der Punkt«, sagte Estar da Tesmet, die sich so rasch erhob, dass die Leuchtvögel ihres Kleides hastig mit den Flügeln schlugen. Es war wie ein Schleier vor ihren Brüsten. »Ein Ehrendiener. Exakt einer. Ich habe schon befürchtet, dass diese ... Schatzjäger das letzte bisschen Ehre des Faehrl mit Füßen treten und diesen Purrer als Ehrendiener berufen.«

»Sie reden von meinem Leibwächter Chabalh«, sagte Perry Rhodan gelassen. »Ich wüsste nicht, was an ihm unehrenhaft ist.«

Estars Hand wies anklagend auf den Purrer, der nach wie vor reglos vor der Pagode stand und sie beobachtete. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie daraus wohl einen giftigen Pfeil verschossen. »Da nun ein anderer Ehrendiener gewählt wurde, sorgen Sie bitte dafür, dass diese Beleidigung der Sitten und des adligen Verstands umgehend aus dem Faehrl entfernt wird.«

Torgan da Rufos Gesicht blieb ausdruckslos. Fast. Völlig konnte er die Verärgerung, von Estar kommandiert zu werden, nicht verbergen. »Sie haben recht, Hochedle. Der Purrer ...«

Er unterbrach sich, als sich der alte Arkonide ihnen gegenüber erhob. Beim Aufstehen warf er zwei Leuchtbälle in die Höhe, die wie schwerelos in der Luft hängen blieben und funkelten. Als er daran vorbeilief, lösten sie sich auf. Nur ein paar Funken rieselten hinab. »Ich verstehe Sie, Estar da Tesmet«, sagte der Alte. Seine Stimme hatte einen rauen, rauchigen Unterton. »Sie kommen an diesen Ort und tragen die alten Werte des Adels in sich. Leute wie diese Schatzjäger haben Ihrer Meinung nach im Faehrl nichts zu suchen. Die Vorstellung, der Extrasinn dieser Mehandor könnte aktiviert werden, widert Sie an.«

»Ich ...«

»Lassen Sie mich ausreden«, sagte der Alte, und es gab keinen Zweifel, dass er es seit Jahrzehnten gewohnt war, Befehle zu erteilen. Er war alles andere als ein harmloser Beobachter. »Der Regent jedoch hat die Regeln geändert. Ob es Ihnen gefällt oder mir, oder irgendwem, ist ohne Belang. Unser Institut steht sämtlichen Arkoniden und Arkonidenabkömmlingen offen, die die Eignungsprüfung bestehen. Es liegt nun an Ihnen, Hochedle, zu beweisen, dass Sie besser sind als diese Mehandor. Würdiger. Sie beginnen mit der Schatzjägerin, wie Sie sie nennen, in einer Gruppe die Ark Summia. Nur einer von Ihnen wird in sieben Tagen die Aktivierungsglocke erreichen. Wenn der Adel mehr wert ist als eine Mehandor, dann werden Sie gewinnen, Hochedle.«

Estar da Tesmet sah aus, als wolle sie etwas erwidern, schwieg aber. 

Rhodan war klar, dass sie ab diesem Moment nicht nur eine Gegnerin hatten, die spöttisch und herablassend auf sie herabsah  sie sahen sich einer Erzfeindin gegenüber, die die soeben erlittene Schmach sühnen würde. Und jedes weitere Wort verfestigte diese Feindschaft noch mehr.

»Was den Purrer angeht«, fuhr der Alte fort, »so möge Torgan da Rufo entscheiden, wie ein Arkonide entscheiden muss, der unnötige Grausamkeiten vermeidet.«

Da Rufo wies auf Chabalh. »Kishori hat weise Worte gesprochen. Und es wäre in der Tat eine sinnlose Quälerei, den Purrer von seinen Herren zu trennen. Nach den Buchstaben des Gesetzes haben Sie recht, Hochedle, aber nicht nach dem Geist. Chabalh darf für die Dauer der Prüfungen im Faehrl bleiben.« Ihm war die Befriedigung deutlich anzuhören. »Da er nicht als vollwertige Intelligenz anerkannt wird, wird er der Hertasonin keinen ungerechtfertigten Vorteil bringen. Oder sehen Sie das anders, Hochedle da Tesmar? Fürchten Sie, er könne Ihre Konkurrentin als zweiter Ehrendiener unbotmäßig unterstützen?«

»Diese Vorstellung hege ich keinesfalls«, sagte Estar da Tesmet kalt. »Und ich bezweifle nicht im Geringsten, dass ich die Ark Summia bis zum Ende durchlaufen und die Aktivierungsglocke erreichen werde.« Sie verließ ohne ein Abschiedswort die Pagode, ging die wenigen Treppenstufen hinab. Chabalh knurrte sie an. Sie ignorierte es und schritt, ohne sich umzudrehen, den breiten Weg entlang, der tiefer ins Institutsgelände führte.

»Während eine Adlige wie Ihre Konkurrentin sich bereits im Faehrl auskennt«, sagte Torgan da Rufo, »erhalten Sie nun alle weiteren Instruktionen, die Sie benötigen. Das Holo wird Ihnen Ihre Räumlichkeiten zeigen. Sollten Sie die Prüfungen bis zum Ende bestehen, werden Sie sich insgesamt sieben Tage im Institut aufhalten. Ihr Ehrendiener erhält ein eigenes Zimmer, das er sich allerdings mit dem Purrer teilen muss.«

»Du musst das Holo nicht aktivieren«, sagte der alte Arkonide, den da Rufo Kishori genannt hatte. »Ich bringe Sie zu Ihrem Haus.«

»Aber ist das nicht ...«

»... unter meiner Würde? Das zu entscheiden, überlass ruhigen Gewissens mir, Torgan.« Kishori nahm die Stufen und strich Chabalh wie einem Haustier durch das Fell. »Bitte, folgen Sie mir!«

Die liebliche Gartenlandschaft mit den Pagoden blieb zurück. Schon nach wenigen Minuten öffnete sich ihnen ein Anblick, der eine völlig andere Atmosphäre ausstrahlte.

Die Kelchgebäude, die Rhodan schon von fern aufgefallen waren, dominierten die Gegend mehr und mehr. Sie ragten teils nur wenig mehr als mannshoch, teils auch mindestens zwanzig oder dreißig Meter weit auf. Ihre Architektur verwirrte ihn, widersprach menschlichen Sehgewohnheiten  sie verbreiterten sich nach oben hin. Die sich biegenden Wände öffneten sich wie Blumenblüten.

Verbindende Brücken formten die einzelnen Gebäude zu einem Geflecht, in dem alles mit jedem verbunden war. Arkoniden gingen darauf umher, niemand schien es sonderlich eilig zu haben. Am Boden hielt sich kaum jemand auf, nur Estar da Tesmet schritt so rasch vor ihnen aus, dass sich der Abstand stets vergrößerte. Als sie die ersten Gebäude erreichte, entstand eine holografische Gestalt neben ihr; sie stockte nicht, und das Holo passte sich ihrem Tempo an.

Der Himmel über dem Faehrl strahlte in hellem Blau, aber etwas stimmte daran nicht. Rhodan vermochte es nicht in Worte zu fassen, er fühlte es eher, als dass er es tatsächlich sah. Zwischen den Trichtergebäuden wuchs üppiger Rasen.

Sie erreichten ein eigenartiges Gebilde, womöglich ein Kunstwerk aus Metall und Glas, dessen einzelne Elemente sich unabhängig voneinander bewegten. Es zeigte eine sinnverwirrende Anzahl von Kugeln, die sich drehten, ohne dabei einer gemeinsamen Logik zu folgen. Rhodan erkannte bald seinen Irrtum; dies war eine Darstellung des Arkon-Systems mit seinen vielen Planeten und Monden. 

Die Sonne in der Mitte leuchtete aus sich heraus, das gleichseitige Dreieck der drei ersten Welten bot einen Anblick schlichter Erhabenheit. Die vierte Welt auf dieser Umlaufbahn bewegte sich im rechten Winkel dazu  die Elysische Welt, deren Entdeckung Atlan bei ihrer Ankunft so erschüttert hatte, weil er nichts von ihr gewusst hatte.

Rhodan erschütterte es ebenfalls, weil er sich fragte, über welche Machtmittel die Arkoniden verfügen mussten, wenn sie Planeten neu anordneten und in eine geometrische Form zwängten, die unmöglich auf natürlichem Weg entstanden sein konnte. 

Ein alter Begriff kam ihm dafür in den Sinn: Hybris. Überhöhten sich die Arkoniden tatsächlich selbst, überhoben sie sich, indem sie sich für gottgleich hielten? Gingen sie zu weit? Wollten sie ihren Glanz so weit erstrahlen lassen, dass ...

»Ich danke Ihnen«, riss Belinkhars Stimme Rhodan aus seinen grüblerischen Gedanken.

»Ich tue nur, was ich für richtig halte.« Der alte Arkonide lachte. »Und mein Gedankenbruder ebenso. Seit ich unter der Aktivierungsglocke lag, habe ich mir angewöhnt, auf die zweite Stimme in mir zu hören. Sie denkt oft logischer, als ich es zuvor konnte, aber wo seine Logik versagt, kann ich es dennoch anders bewerten. Vielleicht werden Sie das selbst bald kennenlernen. Ich wünsche es Ihnen.«

»Wer sind Sie?«, fragte Rhodan. Die Frage, warum der Alte sich ausgerechnet für sie besonders interessierte, unterdrückte er.

»Ich bin Kishori«, antwortete der Alte. Verwunderung lag in seiner Stimme. »Sie haben noch nie von mir gehört?«

»Verzeihen Sie mir, wenn das ...«

»Es gibt nichts zu verzeihen«, unterbrach Kishori. »Vielleicht bin ich ja nur ein dummer, eitler Mann. Der älteste Lehrer im Faehrl überdies. Wahrscheinlich habe ich meinen Zenit schon überschritten, doch es gab eine Zeit, als jeder Arkonide von mir gehört hatte.«

»Dennoch«, bat Rhodan, »verzeihen Sie mir.«

»Erweisen Sie sich als guter Ehrendiener für Ihre Gefährtin, das ist alles, was ich von Ihnen erwarte. Ich war enttäuscht, dass Sie die physiologischen Voraussetzungen nicht erfüllen, Sirran Taleh.«

Rhodan hatte sich an seinen Tarnnamen schon so gewöhnt, dass er ihn fast als seinen eigenen empfand. »Ich auch«, log er.

»Aber das kann ich Ihnen nicht vorwerfen. Als ich Sie sah, glaubte ich zu wissen, wer von den heutigen Hertasonen sein Ziel erreichen wird.«

»Wieso?«, fragte Rhodan, dem ein Schauer über den Rücken lief.

»Etwas liegt in Ihrem Blick, in Ihrer Haltung. Es kam mir vor, als wären Sie zu Größerem berufen. Ich glaubte, meine jahrzehntelange Erfahrung mit den besten und edelsten Arkoniden würde mir das sagen. Offensichtlich habe ich mich getäuscht.«

»Vielleicht«, wagte Perry Rhodan zu widersprechen, als er an Crests Botschaft dachte, »kann ich die Erkenntnis ja auf anderem Weg erlangen.«

Kishori schaute ihn undeutbar an. Er blieb stehen, als müsse er all seine Kraft verwenden, um darüber nachzudenken. »Womöglich haben Sie recht«, sagte er schließlich. »Wenn ich auch noch nie von einem solchen Fall gehört habe. Bedeutende Erkenntnis außerhalb der Ark Summia? Es ist mir unvorstellbar, selbst in diesen modernen Zeiten unter dem Regenten, der gerne Althergebrachtes verändert.«

»Wie denken Sie darüber?«, fragte Belinkhar. »Ganz offen gefragt: Was empfinden Sie, dass jemand wie ich auf diesem Weg schreitet und das Haus einer Hertasonin beziehen wird?«

»Jemand wie Sie?«, wiederholte Kishori. »Es gibt niemanden, der so ist wie Sie. Sie sind einzigartig. Ein Individuum. Ein Arkonidenabkömmling. Sie sind es wert.«



Kishori führte sie an den ersten Trichterbauten vorbei. Die Brücken spannten sich in teils schwindelerregenden Höhen über ihnen.

Über ihnen.

Genau das war es, was Perry Rhodan schon die ganze Zeit über falsch vorgekommen war. »Der Himmel, Kishori«, sagte er.

»Was ist mit ihm?«

»Als wir in der Wüste auf das Faehrl zumarschiert sind, habe ich etwas entdeckt, was die Mauern überragte. Hinter dem Gelände, von mir aus gesehen. Die Spitzen von hohen Türmen oder ...«

»Ich weiß«, unterbrach der alte Lehrer. »Sie haben die oberen Teile der beiden Taa-Pyramiden gesehen.«

»Und wieso sehe ich sie nun nicht mehr? Sie müssten die Trichterbauten überragen, solange wir nicht direkt davorstehen.«

»Wir wollen die Pyramiden nicht sehen«, erklärte Kishori. »Das ist eine Entscheidung, die bereits viele Generationen vor mir getroffen worden ist. Was nicht heißen soll, dass ich sie missbillige.«

»Wen?«, fragte Rhodan. »Die Taa?«

»Die Entscheidung der Lehrer vor mir.«

Belinkhar winkte ab. »Sie wollen die Pyramiden nicht sehen. Also haben Sie ... was getan?«

»Können Sie es sich nicht denken, Hertasonin?«

»Es muss sich um eine holografische Täuschung handeln.«

Der alte Arkonide bestätigte diese Vermutung. »Der energetische Schirm über dem Gelände erstellt stets ein exaktes Abbild des Himmels und der Umgebung. Allerdings löscht er dabei die Wiedergabe der Pyramiden.«

»Wieso?«, fragte Rhodan. »Sind Sie den Taa feindlich gesinnt?«

»Feinde? Nein, das ist zu viel gesagt. Diese Insektoiden sind lästig. Mehr nicht. Oder selbst das ist eigentlich noch zu viel der Ehre für sie. Sie existieren eben, und mit ihren unübersehbaren Bauwerken schreien sie das geradezu heraus. Deshalb ist die Ausblendung der Pyramiden sozusagen ein Schalldämpfer, damit wir diesen Schrei nicht hören müssen. Hier im Faehrl kümmern wir uns um die Arkoniden, um den Extrasinn, um unsere Kultur. Nicht um die Taa.«

»Ich verstehe«, behauptete Rhodan, der es in Wirklichkeit gar nicht verstand. Oder zumindest kein Verständnis dafür aufbrachte. Aber das durfte nicht sein Problem sein.

Kishori ging weiter, zwischen einigen Trichterbauten hindurch. Nur ein winziger Pfad schlängelte sich durch die üppige Wiese. Im Gras kauerte ein Tier, einem Kaninchen nicht unähnlich, aber mit viel kleineren Ohren, und schaute sie an. 

Vor einem einstöckigen Trichterbau mit braungrauer Außenwand, in der es kein einziges Fenster gab, blieb der Arkonide stehen. »Hier werden Sie für die Dauer der Ark Summia wohnen. Ein Roboter wartet im Haus. Er versorgt Sie mit allem Nötigen und beantwortet all Ihre Fragen. Es ist Ihr persönliches Modell, auf das keiner Ihrer Hertasonen-Konkurrenten Zugriff hat. Sie können ihn also als Positronik für Ihre Prüfungsvorbereitungen nutzen.«

»Wir danken Ihnen sehr für Ihre Führung«, sagte Belinkhar.

»Das muss das Alter sein«, meinte Kishori. »Ich bekomme ein weiches Herz.«



In ihrem eigenen kleinen Trichterbau empfing der angekündigte Roboter Belinkhar überschwänglich, Perry Rhodan jedoch mit distanzierter Höflichkeit; für Chabalh hatte er nur ein beiläufiges Wort übrig. Eine Meisterleistung an vorprogrammiertem Verhalten, das ganz klar den jeweiligen Stellenwert dieser Gäste des Faehrl zeigte. Doch damit konnte Rhodan gut leben.

Der robotische Diener bildete äußerlich die Gestalt eines Arkoniden nach, war aber merklich kleiner. Er erinnerte an ein noch nicht ganz an der Schwelle zum Erwachsensein stehendes Kind, wobei seine Gesichtszüge seltsam starr aussahen, aber nicht metallisch wirkten. Sie ahmten lebendige Haut nach. Die roten Augen blinzelten sogar hin und wieder. Derartige Modelle hatte Rhodan nie zuvor gesehen. Belinkhar betonte, dass es sie offenbar nur im Faehrl gab, da auch sie noch nie davon gehört hatte.

Die Maschine erwies sich als Rundum-sorglos-Paket für die Hertasonin. »Ich kann Ihnen alles besorgen, was Sie benötigen«, erklärte sie in extrem höflichem Tonfall. »Nahrungsmittel, positronische Dienstleistungen und Medikamente. Wobei es bei Letzterem eine Positiv-Liste gibt. Jegliche aufputschende und künstlich die Energie stärkende Mittel sind verboten. Falls Interesse, melden Sie sich jederzeit bei mir.«

Zu dritt schauten sie sich in dem kleinen Haus um, das für die nächsten Tage ihre Wohnung bilden sollte. Es gab nur ein Geschoss; vom Hauptraum zweigten einige Türen ab. Die Decke bestand aus Glas, was den Mangel an Fenstern in der Außenwand mehr als ausglich. Sämtliche Räume waren also lichtdurchflutet.

Die Wände blieben kahl, davon abgesehen, dass sich in jedem Zimmer eine Malerei fand  ein stilisiertes kreisförmiges Gebäude mit sieben gleichmäßig verteilten Eingängen. Vom Zentrum ging ein strahlendes Licht aus. Die Symbolik war nicht zu übersehen: das Faehrl, in dessen Mitte die Aktivierungsglocke darauf wartete, dem Sieger der Prüfungen die Erkenntnis zu bringen.

Später schickte Belinkhar den Roboter aus dem Haus, um alle nötigen Zutaten für eine kräftige Mahlzeit zu besorgen. Draußen war es längst dunkel geworden  was wohl bedeutete, dass der Energieschirm über dem Gelände die Finsternis der Nacht nachahmte. Auch wenn Kishori es heruntergespielt hatte, fühlte sich Rhodan, als wäre er gefangen. Dass die Taa im wahrsten Sinn des Wortes ausgeblendet wurden, gefiel ihm nicht.

Chabalh schien sich in der Wohnung wohlzufühlen. Er wirkte entspannter als zuvor, wenn er auch keine völlige Ruhe fand. Später, als sie zu Bett gingen, um Kraft für den nächsten Tag zu sammeln, der unter anderem die erste Prüfung in Belinkhars Ark Summia bringen sollte, hörte Perry Rhodan den Purrer knurren.

Einmal redete Chabalh sogar im Schlaf: »Arkon ... nicht ... nicht gut.«


»Uns sind Grenzen gesetzt,

die wir nicht überschreiten können.«

Thora





6.

Der erste Kontakt

Ishy Matsu



Stunden vorher

Ishy Matsu saß auf dem Boden der Gasthöhle. Sie war müde, erschöpft, fühlte sich ausgezehrt ... und sie hatte Angst.

Aber die Japanerin verdrängte all das, denn es gab Wichtigeres. Vordergründig bestand ihre Aufgabe darin, diesen Onat da Heskmar zu finden, doch letztlich lastete nichts Geringeres als die Rettung der gesamten Erde auf ihren Schultern  aber wenigstens sah sie sich dieser Unmöglichkeit nicht allein gegenüber. 

Ob es ein Schicksal gab? Wenn ja, hatte es Ishy sicher nicht umsonst mit Iwan, Atlan, Perry, Belinkhar und Chabalh zusammengeführt. 

So also trafen sie sich, die hoffnungsfrohen Retter der Welt, die mit ihr gemeinsam losgezogen waren: Da gab es zwei Menschen, und einen davon liebte sie sogar. Außerdem einen Arkoniden, eine Mehandor und, verdammt, einen Purrer, der aussah wie ein Panther!

Ishy nahm ihren Wasserschlauch, hielt ihn gedankenverloren in den Händen und trank. Es erfrischte, aber kaum setzte sie ihn ab, fühlte sich ihr Mund schon wieder trocken an; der Gaumen rissig und ausgedörrt. Die Schuld daran trug kein Wassermangel, sondern die Aufregung und die schleichende Nervosität, derer sie bislang nicht hatte Herr werden können.

Dabei half es nicht sonderlich, nun für wahrscheinlich einige Stunden völlig allein in diesem Erdloch festzusitzen. Es erinnerte sie zu sehr an ihre Vergangenheit. Ishy hatte lange zur Yakuza gehört, zur japanischen Mafia, und Feinde der Yakuza landeten nicht selten in ganz ähnlichen Erdlöchern, nur dass es für sie kein Zurück gab, keine Treppe, die zur Oberfläche führte. Sondern nur Ladungen von Erde, die sie unter sich begruben.

Ishy riss sich zusammen. Es war vorbei, auch wenn sie nicht stolz darauf war. Es war nicht mehr Teil ihres Lebens, und nur das zählte. Sie hatte neu angefangen, hatte die Seiten gewechselt.

Die Mutantin konzentrierte sich auf ihre Gabe. Als Televisorin konnte sie Bilder von weit entfernten Gegenden, Dingen und Lebewesen sehen und auch für andere sichtbar zwischen ihren Händen entstehen lassen wie auf einem Holobildschirm. Inzwischen vermochte sie diese Gabe gezielt einzusetzen. Es kostete sie Kraft, zehrte sie aus, doch daran hatte sie sich längst gewöhnt. Diesen Preis zahlte sie gerne.

Sie vergegenwärtigte sich die Holoaufnahme, die sie an Bord der TIA'IR von Onat da Heskmar gesehen hatte. Es wäre ein riesiger Zufall, wenn sie bei ihrer Suche auf ihn stoßen würde, aber sie musste es zumindest probieren. Selbst wenn er sich in der Nähe aufhalten sollte, was sie für höchst unwahrscheinlich hielt, gab es absolut keine Garantie, dass sie ihn sah. Er könnte sich so sehr verändert haben, dass sie ihn nicht erkannte; sie könnte in einer Menschenmenge über ihn hinwegsehen oder schlicht nicht genug Konzentration finden, um ...

»Nein!«, sagte sie. 

Das Wort verhallte in der Erdhöhle, und es hörte sich für ihre Ohren fremd an, wie sie sich selbst einen Befehl erteilte. Aber es half ihr, sich aus dem negativen Gedankenstrudel zu befreien. Sicher konnte einiges schiefgehen, aber darauf durfte sie sich nicht fokussieren, nicht mit dem Schlechten rechnen. 

Also konzentrierte sie sich und schaute aus der Höhle, über die Oase, und sie suchte, und sie sah ...

... und ich schaue aus der Höhle, über die Oase, und ich suche, und ich sehe: Menschen. Nomaden. Da ist Atlan, da ist Iwan Goratschin, und ein warmes Gefühl überläuft mich. Andere sitzen um die beiden herum: Junge, Alte, einige Frauen. Ich sehe ihnen in die Gesichter, und schon die Menge dieser nicht mehr als zehn Leute lässt mich schwindlig werden. Aber hier sitzt Onat da Heskmar natürlich nicht; wenn es ein bizarrer Zufall so gewollt hätte, wäre er von meinen Gefährten längst erkannt worden.

Also konzentriere ich mich, steige mit meinem Blick hoch in die Luft, mit meinen Augen, und ich schwebe wie ein Adler über allem. Ich sehe so viel, zu viel; es sticht wie mit Feuerlanzen in meine Sehnerven, dass ich glaube, etwas bohre sich in mein Gehirn. Ruhig, ich muss einfach nur ruhig bleiben, es ist völlig normal, es wird vergehen.

Langsam tauche ich wieder hinab in die Oase, dorthin, wo sich andere Menschen aufhalten. Zwei alte Frauen, die sich unterhalten. Ihre Lippen sind trocken, aber sie lachen. Eine hat eine Wunde an ihrem Bein, ich sehe es unter ihrem Gewand. Sie ist entzündet. Es spielt keine Rolle. Es geht mich nichts an.

Ich löse mich und schaue mich um, sehe all die Menschen, hole sie heran, blicke in ihre Gesichter. Sie sind traurig, müde, hungrig, fröhlich, sie lachen, und da ist ein Mann voller Ekstase und ein verschwitztes Frauengesicht direkt neben ihm.

Weg, nur weg von hier, es geht mich nichts an, der Adler fliegt über die Wüste, in die Nacht hinein, immer weiter, und da sind Menschen. Sie sitzen um ein Feuer, das sie wärmt und ihnen Licht gibt. Es zieht mich an, und ich will sie ansehen, aber ihre Gesichter verschwimmen, ich kann sie nicht scharf stellen, ich muss mich konzentrieren, ich ...

Ishy Matsu konnte die Gesichter der Menschen um das Lagerfeuer nicht erkennen. Erschöpfung machte sich breit. Ihr Kopf sackte auf die Brust, und sie schreckte aus einem Sekundenschlaf hoch. Ihre Finger, die nach wie vor den Wasserschlauch hielten, zitterten. Sie trank.

Ihr wurde klar, dass sie langsamer vorgehen musste. Sie durfte nicht zu viele Bilder in zu kurzer Zeit mit ihrer Gabe zu sich heranholen. Es überforderte sie, wohl auch, weil ihr Körper durch den Wüstenmarsch sowieso geschwächt war.

Sie schloss die Augen, und sie ließ sie geschlossen, als ...

... und ich lasse sie geschlossen, als ich wieder hinausschaue in die Wüste, in die Weite. Ich will das Lagerfeuer wiederfinden, aber ich weiß nicht mehr genau, in welcher Richtung es lag.

Mit einem Mal ... 

... springt der Adler, als ich ihn zu lenken versuche, und unter mir breitet sich nicht mehr die Weite der Wüstennacht aus. Ein glimmendes, tiefrotes Feuer wallt dort, und eine Säule aus flüssigem Tod jagt auf den Adler zu. Es ist eine Magmaeruption aus dem Binnenmeer, und ich erschrecke und ... 

... springe erneut. Das Bild vor mir ist nicht dunkel, ist kein Feuer, ist eine ewige Ebene aus Weiß. Eis türmt sich auf, gigantische Gletscherberge sehen aus, als habe die Zeit eine Welle gefangen und von einem Augenblick auf den nächsten gefrieren lassen. Schnee weht in der Luft, und eine Gruppe dunkler, fischartiger Tiere tappt über die Gletscher. Ich bin so nah, dass ich ihre Fischmäuler erkennen kann, wie sie sich öffnen und schließen, öffnen und schließen, aber ich höre nichts, denn der Adler ist taub und stumm, er kann nur sehen mit seinen Augen, mit meinen Augen, die mit ihm fliegen. Fast tauche ich in die Fischmäuler hinein und ...

... springe ein drittes Mal, diesmal an das absurde Ufer, in dem sich ein Lavastrom in Eis hineinfrisst. Das Eis verdampft in gewaltigen, wirbelnden Wolken, und der Sturm reißt den Adler fast hinfort. Ich sehe gerade noch, wie der Dampf in der Höhe wieder gefriert und als gigantischer Hagel auf das sich langsam abkühlende Ufer schmettert und es weiter verfestigt, bis sich die nächste Welle aus glutflüssigem Gestein heranwälzt. Das Bild ist tödlich und lebensfeindlich. Nichts und niemand könnte hier überleben. Das denke ich zumindest, bis ich sehe, wie sich im Uferbereich etwas windet, das aussieht wie ein riesiger Aal. Am hinteren Ende seines Körpers sind seine Schuppen selbst wie Lava, und mit einem Maul voller Zahnreihen zermalmt er Eis und frisst es in sich hinein. An drei, vier Stellen zischt Dampf aus seinem Leib, ehe er in die Lava taucht. Völlig gebannt ...

... springt der Adler ein weiteres Mal, vielleicht ein letztes Mal, denn ich bin so schwach, so müde, so ausgezehrt. Und zugleich so fasziniert, denn nun sehe ich sie, und mit den Augen meiner Gabe scheinen sie noch großartiger zu sein, als ich sie vor wenigen Stunden auf natürlichem Weg gesehen habe. Sie sind schwärzer noch als die Dunkelheit der Nacht, denn wo sie aufragen, verdunkeln sie das Licht der Sterne. Es sind die beiden riesigen Pyramiden der Taa in der Nähe des Faehrl.

Ich lasse den Adler dorthin fliegen, will sie mir anschauen, rase über das Faehrl hinweg. Irgendwo dort drin müssen Perry Rhodan, Belinkhar und Chabalh sein. Hoffentlich. Es bleibt ein flüchtiger Gedanke, ich sehe sie mir nicht an, weil ich keine Kraft darauf verschwenden darf, sie zu suchen.

Die Pyramiden sind wahrhaft erhaben: gigantische schwarze Dreiecke, die sich trutzig erheben, größer als alle kulturellen Schätze, die sich auf der Erde in Ägypten finden. Ich tauche tiefer, will durch die steinerne Hülle hindurch, und da entdecke ich eine dritte, geradezu winzige Pyramide, direkt neben zahllosen hässlichen Metallbauten. Es sind gedrungene Häuser, und ihre Reihen reichen bis zu der Mauer rund um das Faehrl. Es wirkt wie eine gigantische Baustelle, wie der Neubau einer kleinen Stadt.

Langsam löse ich mich von dem Anblick, ohne zu verstehen, was er bedeutet. Ich will in die großen Pyramiden schauen. Einen Augenblick gibt es nur diffuse, schwammige Dunkelheit um die fliegenden Augen des Adlers, dann lasse ich die Pyramidenmauern hinter mir und blicke in eine Kammer. Die Wände leuchten in mattem Rot, ein Moos wuchert darüber und verstrahlt blutiges Licht. In der Mitte des Raums steht eine Art Tisch, nein, ein Würfel aus Waben. Ich gehe näher und sehe Eier und winzige lebendige Gestalten.

Dann: ein unmenschliches Gesicht, braun und starr, und Facettenaugen vor mir, neben mir, um mich  ich tauche durch diese riesige, aufrecht gehende Ameisengestalt hindurch.

Ein Taa, das muss ein Taa sein, einer der Ureinwohner von Iprasa, einer der Baumeister dieser Pyramiden. Ich blicke in das ... in das Kinderzimmer der Taa, und mit einem Mal schäme ich mich, und plötzlich starren die Facettenaugen mich genau an, was unmöglich ist, weil ich nicht dort bin, weil sie mich nicht sehen können.

Erschrocken zuckt der Adler zurück, legt seine Schwingen an und taumelt in den Wabenwürfel hinein, taucht in eine dicke grünliche Flüssigkeit, in das Futter der frisch geschlüpften Taa. Da wimmeln feiste, weiße Madenlarven, unter der Haut pulsieren Adern. Direkt vor mir wühlt sich eine Larve aus einem Ei, und ich denke an einen Spruch, ein verrücktes Sprichwort, das ich in meiner Kindheit gehört habe: »Ameisen werden geboren, wenn du nichtsahnend in die Augen von Menschen schaust.« Der Gedanke ist so bizarr, so verrückt, dass ich ...

»Ameisen werden geboren, wenn du nichtsahnend in die Augen von Menschen schaust.« Der Gedanke war so bizarr, so verrückt, dass Ishy Matsu den Kontakt verlor.

Es dauerte Sekunden, bis sie begriff, wie intensiv sie ihr Suchen in der Ferne gelebt hatte und dass sie nun zurück war. Die Bilder aus der Taa-Pyramide hatten ihr gesamtes Bewusstsein eingenommen, nicht anders, als wäre sie tatsächlich dort gewesen. Fast, ja fast hatte sie es hören können, hatte sie die Nährflüssigkeit auf ihren Lippen geschmeckt. Unwillkürlich fuhr ihr Zeigefinger zu den Lippen, strich darüber und suchte einen Tropfen ...

Ihr Atem ging schwer. Sie schmeckte etwas anderes, es war salzig und metallisch. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Zitternd trank sie einen Schluck, spülte über die kleine Wunde. Sie war unendlich müde.

Der Wasserschlauch fiel ihr aus den kraftlosen Händen, sie hörte noch ein Gluckern, dann schlief sie ein.



Ishy wachte auf, als die Erdhöhle über ihr zusammenstürzte und sie lebendig begrub; genau wie damals die Feinde der Yakuza lebendig begraben worden waren.

Nur, dass es nicht geschah. 

Nur, dass sie die Katastrophe geträumt hatte.

Ihr Herz schlug hastig, und sie fühlte immer noch die bleierne Schwere in sich. Ihre Gabe anzuwenden, hatte sie extrem mitgenommen, wahrscheinlich, weil sie ungewöhnlich weit und vielfältig in die Ferne geblickt hatte. Die Bilder verschwanden nur langsam in der Dunkelheit um sie herum; es fiel kein Sonnenlicht mehr in die Wohnhöhle. Offenbar hatte sie mindestens eine oder zwei Stunden geschlafen.

Sie hörte ein Schaben und Kratzen in der Schwärze.

Ishy wollte es als Nachwehen der Träume abtun, aber ihr wurde klar, dass sie dieses Geräusch tatsächlich vernahm; sie musste es schon im Schlaf gehört und in ihren Traum eingebaut haben. Ihr erschöpftes, ausgezehrtes Unterbewusstsein hatte es als Signal einer drohenden Gefahr interpretiert. Aber es konnten doch nur Iwan und Atlan sein, die zurückkehrten.

Sie setzte sich auf, und als sie die Hände abstützte, tauchte ihre rechte Hand in Feuchtigkeit. Sie rutschte ab, stieß gegen den Wasserschlauch, der ausgelaufen sein musste. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die fast völlige Dunkelheit, sodass sie wenigstens Konturen erahnen konnte. Ihre Beine. Der Aufstieg aus der Höhle. Und die Gestalt davor.

»Iwan?«, fragte sie, und im selben Moment wusste sie, dass sie sich täuschte. Das war nicht Iwan. Kein Mensch, kein Arkonide. Der Leib war mehrfach geschnürt, und plötzlich knackte ein durchdringender Laut, als sich eine menschengroße Ameise auf sie stürzte.

Ich träume, dachte sie noch, dann wurde sie gepackt.

Aber Ishy Matsu war alles andere als hilflos. Sie sprengte die Umklammerung, schlug die Arme von sich, die ... die chitinpanzerumhüllten Gliedmaßen. Von irgendwoher fingen die Facettenaugen ein Restlicht auf und reflektierten es: ein winziger Stern. Im nächsten Moment waren schon wieder Arme heran und noch welche.

Ishy spürte viel zu viele Berührungen, etwas Hartes schrammte über ihr Gesicht, und als sie schreien wollte, drückte es ihr den Mund zu. Es war kalt. Ishy dachte an das riesige Insekt, das auf ihr kauerte. Es schüttelte sie vor Ekel. Dennoch wehrte sie sich, zog die Knie an und stieß zu. 

Der Körper löste sich von ihr, flog weg, krachte gegen die Steinwand der Höhle. Ein durchdringendes Knacken tönte durch die Höhle.

Hoffentlich ist dein verdammter Chitinpanzer geplatzt! Ishy sprang auf die Füße, hastete zum Aufstieg.

Der Taa trat ihr die Beine weg. Sie stürzte, riss die Arme vor, wollte sich abfangen. Mit einer Hand gelang es ihr, die zweite fasste genau auf die Kante einer Stufe und rutschte ab. Ishy verlor das Gleichgewicht, krachte mit der Stirn auf.

Mörderischer Schmerz jagte durch ihren Kopf, explodierte in ihrem Hirn, ihr Verstand vernebelte sich. Als sie hinwegdämmerte, wurde sie wieder gepackt. Diesmal wehrte sie sich nicht, sondern tauchte in die Dunkelheit ein.


»Die Prüfungen müssen sie überfordert haben.

Ich fürchte um ihr Heil.«

Homunk





7.

Der Tag danach

Belinkhar



Belinkhar erwachte nach einem unruhigen Schlaf und war froh, dass die Nacht endlich vorüber war. Wie oft sie aufgeschreckt war und sich hin und her gedreht hatte, konnte sie nicht sagen; sie hatte sich immer wieder zur Ruhe gezwungen, diese aber nicht gefunden. 

Sie hasste es, wach zu liegen. Es kam nur sehr selten vor. Ich habe aber auch noch nie die Nacht vor meiner Ark Summia verbracht, dachte sie.

Am Vorabend hatte sie dem Roboter Fragen über die Art der ersten Prüfung stellen wollen, doch er hatte sie vertröstet. Erst am Prüfungstag selbst sei er befugt, weitere Informationen mitzuteilen.

Belinkhar verließ ihr Zimmer im Trichterbau, für das sie schon am Vortag kaum einen Blick übrig gehabt hatte; auch nun gönnte sie ihm keinen zweiten Blick. Das Bett war bequem, das war das Einzige, was zählte. Doch in diesem Fall bewies sich wieder einmal die Wahrheit des alten Mehandorsprichworts: Auch ein bequemes Bett verschafft noch keinen süßen Schlaf.

Ihr Rücken schmerzte ein wenig, als sie sich anzog. Chabalh und Perry Rhodan erwarteten sie bereits. Sie wechselten belanglose Worte. Der Purrer sah wie immer geschmeidig aus und schien vor Kraft zu bersten; Perry wirkte ausgeruht. Anscheinend wäre an diesem Tag jeder besser geeignet, eine komplizierte Prüfung zu bestehen, als ausgerechnet sie selbst.

Ihr persönlicher Servicerobot mit dem Aussehen eines arkonidischen Kindes kam zu ihr. Er hatte zuvor regungslos neben der Eingangstür gestanden. »Guten Morgen, Hertasonin. Ich hoffe, eine angenehme Nacht liegt hinter Ihnen.«

»Mäßig«, sagte Belinkhar. »Mein Rücken schmerzt, und ... ach, es ist unwichtig.«

»Keinesfalls!« Die Stimme klang, als habe der Roboter eine gute Portion echtes Mitgefühl für sie übrig. »Ich beherrsche siebenundzwanzig traditionelle und moderne Massagearten, die Ihre Rückenschmerzen mit einer Gesamtwahrscheinlichkeit von 95,4 Prozent lindern werden. Es bleibt genügend Zeit dafür sowie für das notwendige Frühstück, ehe wir den Weg zur Prüfung antreten müssen.«

Perry Rhodan lachte leise. »Mir hat er das nicht angeboten.«

Die Maschine wandte sich zu ihm um. »Oh.« Der Laut klang überrascht. »Als Ehrendiener der Hertasonin haben Sie selbstverständlich das Recht, mich jederzeit um einfache Dienstleistungen zu bitten.«

»Danke, nicht nötig.«

»Oh«, machte die Maschine erneut.

Belinkhar stellte klar, dass sie an einer Massage nicht interessiert war. Daran hielt sie auch fest, als der Roboter betonte, dass er alte Mehandortechniken beherrschte. Stattdessen nahm sie ein halbwegs üppiges Frühstück ein, das ihr der Roboter nach einer körperlichen Analyse ihres Gesamtzustands individuell zubereitet hatte, wie er es nannte.

»Wann hast du diese Analyse vorgenommen?«, fragte Belinkhar, während sie auf einem trockenen Fladen aus Arkon-Weizen kaute. Sie spülte jeden Bissen mit einer trüben gelblichen Milch hinunter. Es schmeckte nicht, aber sie ahnte, dass sie die Energie in diesen Nahrungsmitteln nötig gebrauchen konnte.

»Direkt nach Ihrer Ankunft, Hertasonin. Ich erlaubte mir einen Scan und eine zelluläre Untersuchung anhand eines Haars, das Sie verloren haben.«

Belinkhar fragte sich, ob sie sich umsorgt oder ausspioniert fühlen sollte. Sie entschied sich, diese Entscheidung auf später zu vertagen. »Was kann ich schon vorab über die Natur der ersten Prüfung erfahren?«, wollte sie stattdessen wissen. 

»Die heutige Aufgabe testet Ihre grundsätzliche Intelligenz, Ihre Fähigkeit zu beobachten und darauf zu reagieren. Sie spielt mit Ihrer Assoziationsfähigkeit und Ihrem kognitiven und emotionalen Gedächtnis.«

»Kurz«, meinte Rhodan, »du wirst auf Herz und Nieren geprüft.«

»Das ist nicht korrekt«, widersprach der Roboter. »Der biologische Zustand der Organe spielt dabei keine Rolle.«

»Es ist eine Redensart.«

»Oh. Die Kultur der Mehandor ist mir nicht in allen Einzelheiten geläufig. Oder entstammt diese Redensart Ihrem persönlichen Sprachschatz, Ehrendiener?«

»So könnte man sagen, ja.«

»Ich kannte diesen Spruch bis eben auch nicht«, gab Belinkhar zu. »Aber ich habe ihn verstanden.« Sie lächelte. »Vielleicht habe ich das Richtige damit assoziiert oder im eher intuitiven Teil meines Gedächtnisses eine gute Entsprechung gefunden.«

Der Roboter servierte ihr einen Tee, der penetranten Gestank verströmte. »Ich sehe, Sie haben begriffen, worum es geht, Hertasonin. Dass Sie die erste Prüfung bestehen, daran hege ich keinerlei Zweifel. Entscheidend wird allerdings sein, wie gut Ihr Ergebnis ausfällt. Sechs Hertasonen scheiden bis zum Ende dieses Tages aus.«

»Wie viel Zeit nimmt die Prüfung in Anspruch?«, fragte Rhodan.

»Reichlich spät, dass Sie diese Frage stellen, Ehrendiener«, beschied ihm die Maschine. »Die Hertasonen werden über die Zeitspanne von vierzehn Stunden ununterbrochen geprüft. Die zunehmende Beanspruchung auf allen Ebenen des Körpers und des Bewusstseins bildet einen zusätzlichen Schwierigkeitsfaktor.«

Belinkhar fand eine einfachere Umschreibung für das, was der Roboter eigenartig geschwollen erklärte. 

Die Prüfung klingt vor allem nach dieser Nacht nicht nach einem Spaziergang. 

Allerdings hatte sie von Anfang an keinen Spaziergang erwartet.



Später führte der Roboter sie durch das Gelände des Instituts. Als ihr Ehrendiener begleitete Rhodan Belinkhar, und Chabalh wiederum wich diesem als seinem Herrn nicht von der Seite.

»Sämtliche Prüfungen finden im Zentrum des Faehrl statt«, erklärte der Roboter. Er ging mit verblüffend natürlichen, für seine Körpergröße aber zu weit ausgreifenden Schritten. Diese verwirrende Mischung verlieh ihm etwas Unwirkliches. »Der dortige Trichterbau ist den Prüfern und den Hertasonen sowie ihren Ehrendienern vorbehalten. Ich werde Sie nicht begleiten können.«

Zum Glück, dachte Belinkhar, schwieg aber. Der Roboter kam ihr immer weniger wie ein Diener als vielmehr wie ein Wächter vor. 

Sie ließen die vielen kleinen, mit Brücken verbundenen Trichterbauten hinter sich, gingen nun über eine Wiese. Eine ganze Gruppe possierlicher Tiere saß vor einem Blumenfeld. Belinkhar hatte von ihnen gehört; altarkonidische Rahngonen. Überall im System waren sie inzwischen ausgestorben, es gab nur noch eine winzige Population im Faehrl. Die Tiere blieben seelenruhig sitzen, als sie an ihnen vorbeigingen. Mit ihrem hellroten Fell sahen sie hübsch aus. Und die leise schnurrenden Geräusche wirkten beruhigend.

»Das Prüfungsgebäude trägt wie das gesamte Institut schlicht den Namen Faehrl«, fuhr der Roboter mit seinen Erklärungen fort. »Es ist in der Art einer mehrstufigen Ringform angelegt. Im Zentrum steht ein zentraler Trichterbau, komplett umgeben von einem Innenhof, danach folgt ein hohler, kreisförmiger Ringbau, gefolgt wiederum von einem Innenhof und so weiter.«

»Lass mich raten«, sagte Rhodan. »Es gibt insgesamt drei solcher Ringbauten. Für jede Prüfung einen.«

»Exakt«, stimmte der Roboter zu. »Wobei das Gerücht geht, die finale Prüfung würde nur symbolisch in dem inneren Ringbau stattfinden. Ich habe nie mehr darüber erfahren, sosehr ich es bedauere.«

»Bedauerst du es wirklich?«, fragte Belinkhar. »Es ist eine Empfindung. Du bist dazu eigentlich nicht fähig.«

»Oh. Ich wurde so programmiert.« Es klang traurig.

»Drei Ringbauten«, sagte Rhodan. »Und im zentralen Trichter ...«

»... befindet sich die Aktivierungsglocke. Sie tritt jeden Tag einmal in Aktion und bringt die wichtigsten Arkoniden hervor, die unsere Kultur stützen und voranbringen.«

»Wie viele Mehandor waren schon dort?«, fragte Belinkhar. Allzu viele konnten es nicht gewesen sein, da erst der aktuelle Regent das Faehrl für alle nichtadligen Arkoniden sowie Arkonidenabkömmlinge geöffnet hatte.

»Es tut mir leid, dass ich auf Ihre Frage keine zufriedenstellende Antwort weiß«, sagte der Roboter. Er bückte sich, rupfte etwas Gras und hielt es einem Rahngonen hin, der auf sie zuhoppelte. Die kleinen Ohren standen lustig ab. »Aber meines Wissens nach wären Sie die Erste.«



Das Arkonidenholo empfing sie vor dem Eingang in das äußere Ringgebäude. »Willkommen zu Ihrer ersten Prüfung, Hertasonin!« Die Wand wölbte sich hinter ihm zu einem sanften Bogen; der komplette Kreis musste sicherlich mehrere Dutzend Meter durchmessen. Das Gebäude schien aus Stein errichtet worden zu sein. Fenster gab es nicht, nur das geschlossene Tor. Belinkhar sah keine Möglichkeit, es zu öffnen.

»Ich gratuliere Ihnen, dass Sie es bis hierher geschafft haben«, fuhr das Holo fort.

Noch habe ich keine Leistung vollbracht, dachte die Mehandor. »Danke!«, sagte sie trotzdem und fragte sich, wie sinnvoll es war, sich bei einer positronischen Simulation zu bedanken, als wäre sie lebendig und mit so etwas wie einem Sinn für Höflichkeit ausgestattet.

Der Roboter verabschiedete sich und ging. Belinkhar ertappte sich dabei, dass sie ihm nachschaute. Diese verflixte Optik, die diese Maschine in die Nähe eines Lebewesens rücken wollte!

»Ihr Ehrendiener darf Sie begleiten«, sagte das Holo. »Was die spezielle Situation mit dem Purrer angeht, so informiere ich Sie hiermit darüber, dass er zurückbleiben muss.«

»Du kannst reden direkt mit mir!« Die Worte kamen mit einem Grollen vermischt aus Chabalhs Kehle.

Das Holo wandte sich ihm zu, bückte sich ein wenig. »Diese Information war für die Hertasonin gedacht, nicht für dich. Sie kann dich darüber in Kenntnis setzen.«

»Ich höre dich«, stellte Chabalh klar, »und verstehe.«

Das dürre Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als das Holo sich wieder umdrehte. »Der Purrer kann sich im Faehrl frei bewegen, solange er sich an die Regeln hält.«

»Rede mit ihm!«, herrschte Belinkhar das Holo an.

Für einen Augenblick schien die Gestalt zu flimmern, als würde sie darüber nachdenken, sich aus Protest einfach aufzulösen. »Einverstanden«, sagte sie dann und drehte sich zu Chabalh. »Du kannst dich im Faehrl frei bewegen, solange ...«

»Habe verstanden«, grollte der Purrer. Er schritt durch das Holo hindurch  wohl seine Art, die Respektlosigkeit zurückzugeben  und hob den Blick. »Wünsche Erfolg für deine Prüfung!«

»Danke!«, erwiderte Belinkhar. Diesmal kam es von Herzen. 

Der Purrer lief los. Zweifellos würde er die Gelegenheit nutzen, sich im Institutsgelände umzusehen. Allerdings war es schwierig, nach etwas Ausschau zu halten, wenn man nicht wusste, was dieses Etwas sein könnte. Crests Hinweis auf das Faehrl war einfach zu unkonkret gewesen. Die Antwort liegt in den Arkoniden selbst. Was genau wollte er damit andeuten? In welchem Zusammenhang standen Epetran und sein Archiv mit der Ark Summia und dem Extrasinn?

Mit derlei Fragen schlug sich das dürre Holo nicht herum. »Folgen Sie mir!«, forderte es Belinkhar und Rhodan auf.

Im selben Moment verlor das Tor seine Substanz, wurde durchscheinend und löste sich komplett auf. Offenbar hatte es sich nur um eine holografische Simulation gehandelt, wahrscheinlich zusätzlich durch einen Energieschirm gesichert. Nun prangte ein Loch in der gebogenen Steinwand und erlaubte einen Blick in einen schmucklosen Empfangsraum. Der Boden bestand aus einer Art grauweiß gemasertem Marmor, die Wände aus kahlem, nacktem Metall.

Belinkhar und Rhodan gingen nach dem Holo hinein, folgten ihm durch einen Korridor. Die Geräusche ihrer Schritte wurden völlig verschluckt. Sie kamen absolut lautlos voran.

»Der Ehrendiener darf die Hertasonin in den Prüfungsraum begleiten«, erklärte das Holo. »Er dient zugleich als Zeuge dafür, dass die Prüfung ordnungsgemäß und ohne Manipulation abläuft.«

»Manipulation?«, fragte Belinkhar.

»Es gibt Berichte, dass Hertasonen sich gegenseitig Steine in den Weg legen wollten. Es mag schwer vorstellbar sein, aber es kommt vor. Es widerspricht selbstverständlich den Regeln. In der Geschichte des Faehrl wurden deswegen bislang exakt 47 Hertasonen dem Institut verwiesen. Ihre Namen wurden aus der offiziellen Geschichtsschreibung gelöscht.«

Sie sind also gewissermaßen Geister, dachte Belinkhar. So wie dieser dürre Arkonide, der eigentlich gar nicht vorhanden, sondern nur eine Projektion aus Licht ist.

Der Korridor verbreiterte sich, und sie erreichten einen kreisförmigen Raum, in dessen Mitte ein runder Tisch stand. Zwölf Stühle gruppierten sich darum  für jeden Hertasonen, der an diesem Tag seine Ark Summia begann, einen. 

Sechs Plätze waren bereits belegt, auf einem saß Estar da Tesmet und schaute ihnen kühl entgegen. Zu Belinkhars Verblüffung erhob sich die Hochedle und kam auf sie zu. »Ich wünsche Ihnen Glück«, sagte Estar, und es schien nicht einmal höhnisch gemeint zu sein. Die kühlen Lippen formten ein kaum merkliches Lächeln.

Jetzt. Jetzt kommt es.

Aber es folgte keine Gemeinheit, keine herablassende Bemerkung. Stattdessen wandte sich Estar da Tesmet wieder ab und ließ sich nieder. 

Belinkhar setzte sich nach kurzem Überlegen neben sie und musterte die anderen fünf Hertasonen  einige ihrer Konkurrenten in den nächsten Tagen. 

Bei allen handelte es sich augenscheinlich um Arkoniden, nicht um Angehörige irgendwelcher Abkömmlingsvölker. Drei Frauen, zwei Männer. Eine der Arkonidinnen fiel besonders auf, weil sie fast noch ein Mädchen zu sein schien. Ihre Gesichtszüge waren weich, der Körper knabenhaft geformt. Dementgegen stand einem anderen das hohe Alter ins Gesicht geschrieben. Nur noch vereinzelt hingen spärliche weiße Haare bis auf die Schultern. 

Nicht nur Belinkhar hatte ihren Ehrendiener mitgebracht. Rhodan gesellte sich zu einem Ara, der ihn jedoch keines Blickes würdigte. Bei allen anderen handelte es sich wohl um Arkoniden.

In den nächsten Minuten trafen die übrigen Hertasonen samt Begleitung ein; alle wurden von demselben Arkonidenholo geführt. Zeitweise war es in dreifacher Ausfertigung im Raum, und immer sprach es mit derselben Stimme.

Der Raum füllte sich, aber fast alle schwiegen verbissen, als wäre es Teil der Prüfung, sich vor allen anderen möglichst vollständig zu verschließen.

Zwei der Neuankömmlinge wären nicht als Arkoniden zu erkennen gewesen, hätten ebenso einem anderen humanoiden Volk angehören können. Ihr Anblick tröstete Belinkhar ein wenig, die sich fehl am Platz vorkam. Sie konnte die Empfindung nicht verdrängen, am falschen Ort zu sein  sie gehörte nicht hierher. Sie war eine Mehandor, keine reinrassige Arkonidin, keine Adlige. Sich der Ark Summia zu stellen, fühlte sich tief in ihr wie eine Anmaßung an. Da half es auch nichts, dass ihr Verstand es besser wusste; das Gefühl ließ sich nicht so einfach abschütteln.

Als sich der letzte Hertasone  ein muskulös gebauter Arkonide, dessen weißes Haar bis zu seinem ebenso weißen Vollbart hing  auf den einzigen noch freien Platz am Tisch setzte, öffnete sich eine bis dahin nicht erkennbare Tür in der Wand. 

Kishori kam mit langsamen, gemessenen Schritten näher.

Unwillkürlich wanderte Belinkhars Blick zu seinen Händen, doch er drehte keine leuchtenden Kugeln darin, sondern hielt sie völlig ruhig.

»Einige von Ihnen habe ich gestern getroffen«, sagte Kishori. »Alle anderen heiße ich nun erst willkommen. Sie treten die erste Prüfung Ihrer Ark Summia an. Neun von Ihnen sind zum ersten Mal hier, drei habe ich bereits einmal oder mehrfach in diesem Raum gesehen. Niemand muss befürchten, dass den Wiederholungstätern ...«, der alte Arkonide lächelte feinsinnig, »... dadurch ein Vorteil erwächst. Die Prüfung unterscheidet sich jedes Mal. Es wird ein Wert aus Ihrer Intelligenz, Ihrer Assoziations- und Konzentrationsfähigkeit ermittelt. Sechs Hertasonen, genau die Hälfte von Ihnen, werden diesen Kreis nach der Prüfung verlassen  diejenigen, deren erster Ark-Summia-Wert am geringsten ausfällt. Merken Sie sich eins.«

Kishori ging um den Tisch herum, sah allen ins Gesicht. Belinkhar hatte das Gefühl, er zwinkere ihr unauffällig zu, aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. »Zu scheitern«, fuhr er schließlich fort, »bedeutet keine Schande. Sie sind hier, weil Sie Arkoniden sind oder Arkonidenabkömmlinge. Das ist eine Auszeichnung! Doch nicht jeder ist dazu berufen, einen aktivierten Extrasinn in sich zu tragen. Nicht jeder könnte es ertragen.«

Einen Augenblick lang legte sich Kishoris Gesicht in Falten, und alles Leid der Welt schien plötzlich auf seinen Schultern zu lasten. »Doch auch aus Ihrer Mitte wird einer diese ... Auszeichnung erhalten.«

Einen Moment lang hatte Belinkhar fast erwartet, er würde stattdessen Bürde sagen.

»Und nun«, beendete Kishori seine Ansprache, »kann die Prüfung beginnen.« Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, öffneten sich zwölf weitere bis dahin unsichtbare Türen.



Belinkhar ging auf eine der Türen zu. Perry Rhodan stand plötzlich neben ihr. 

»Du bist schnell«, sagte sie.

»Ist das nicht meine Aufgabe als Ehrendiener?«, fragte er.

Sie schaute ihm in die Augen. »Nicht, dass es mir unangenehm wäre.« Und es wird die Zeit kommen, da werden wir sehen, wie schnell du bist, Perry. Doch diesen Gedanken behielt sie für sich; jetzt war nicht die Zeit dafür.

Ihr Prüfungsraum sah aus wie das Innere eines Würfels, nur dass er für einen Würfel zu groß und für ein Zimmer zu klein geraten war. Sämtliche Wände waren wie auch der Boden und die Decke in einem warmen, aber langweiligen Gelbton gestrichen. Ein einzelner Stuhl stand in einer Ecke.

Belinkhar wollte sich setzen, aber eine wohlbekannte künstliche Stimme  die des dürren Holoarkoniden  ertönte. »Bitte stellen Sie sich in die Mitte des Raumes, Hertasonin. Ihr Ehrendiener mag sich niederlassen. Die Prüfung wird vierzehn Stunden in Anspruch nehmen. Sind Sie bereit?«

Nein, dachte sie. 

»Bereit, wenn Sie es sind«, sagte sie.

»Verbinden Sie die Zahlen nach einem logischen System!«, forderte die Positronik. »Nutzen Sie dazu Ihre Hände! Und beeilen Sie sich!«

Vor Belinkhar formten sich vier holografische Zahlen, die in der Luft schwebten. Sie musste nur eine Sekunde hinsehen, um die richtige Reihenfolge zu erkennen  einfacher konnte es kaum gehen. 

Sie berührte die 2, danach die 4, die 6 und die 8.

Unvermittelt entstanden eine 10, eine 12, 14, 16. Belinkhar tippte sie der Reihe nach an, und immer mehr Ziffern tauchten auf, manche schwebten höher, manche tiefer, manche weiter im Raum, manche hinter ihr. Doch trotz allem kostete es sie keine besondere Anstrengung.

Die Stimme verkündete einen Neustart, und ein ganzes Labyrinth aus Holozahlen schwebte vor ihr. Sie kreisten auf einer Querachse um sich selbst.

Beeilen Sie sich, dachte Belinkhar. So hatte ein Teil der Anweisungen gelautet. Offenbar ging es auch darum, die Aufgaben möglichst schnell zu bewältigen. Sie erkannte das System, das diesmal auf einem etwas komplizierteren mathematischen Rechenvorgang beruhte, und ihr Finger fand einen Weg durch das Zahlenlabyrinth.

Bald fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Die Zahlen flimmerten vor ihr, und das war sicher kein holografischer Effekt. Vielmehr lag es an ihr und ihren Augen.

Ein kurzer Blick zur Seite zeigte ihr, dass sich Perry Rhodan nicht hingesetzt hatte. Er schaute genau wie sie auf die Holos, löste wohl in Gedanken die Aufgaben mit ihr. Etwas Tröstliches lag in dieser Vorstellung.

Als sie das Labyrinth mit der letzten Zahl verließ, blähte es sich auf und verschob sich, und sie fand sich fast im Zentrum wieder.

»Wir messen die Verarbeitungsgeschwindigkeit Ihrer Gedanken und Bewegungen«, sagte die Positronik.

Belinkhar glaubte das dürre, ausgezehrte Gesicht vor sich zu sehen. Sie mochte es nicht. Überhaupt nicht.

Aber sie machte weiter. Was blieb ihr anderes übrig?

Irgendwann fand sie tatsächlich einen Ausweg aus dem Zahlenlabyrinth. Es löste sich auf, und sofort formte sich eine neue Zahlenreihe. Acht Stück nur.

»Merken Sie sich diese Zahlen!«, forderte die Positronik. »Ihnen bleiben zwanzig Sekunden.«

Belinkhar glaubte nicht, dass es normalerweise ein Problem gewesen wäre, aber sie hatte bereits eine Unmenge Ziffern gesehen und so viele kleine Rechenvorgänge hinter sich gebracht, dass es ihr schwerfiel. Rasch ersetzte sie die Zahlen durch Bilder  so würde es leichter sein. Die Fünf war nun eine Hand mit fünf Fingern; eine Zwei stand für einen Arm, weil jeder Arkonide zwei Arme hatte; die Eins war nun Chabalh, der einzige Purrer, den sie kannte ...

Belinkhar fand für jede Ziffer das passende, logisch verknüpfte Bild.

Als die Zahlen erloschen, erinnerte sie sich an die Reihenfolge der Bilder und konnte die richtige Abfolge problemlos aufsagen.

Wie nicht anders erwartet, formte sich sofort eine neue Reihe, diesmal aus zehn Ziffern.

Zehn Bilder formten sich in ihrem Verstand zu einer Reihe und zu einem unsinnigen Satz, den sie sich einprägte.

Dann waren es zwölf.

Und als Belinkhar die Augen schloss, um sich die letzte Bilderfolge zu vergegenwärtigen, hörte sie auf einmal eine Stimme. Natürlich war sie nicht da, sprach nicht in den Raum hinein, denn Rhodan vernahm sie sicher nicht. Die Hertasonin musste sich die Stimme einbilden; vielleicht war es ihre eigene Unsicherheit, die zu ihr sprach, ihre Gedanken, die sich verselbstständigten und die sie unter dem Stress der Prüfung nicht mehr im Zaum halten konnte. 

»Das ist ein Frevel«, sagte diese Stimme. »Du gehörst nicht hierher, du schmutzige Mehandor!«

Die Bilder  sie musste sich auf die Abfolge der Bilder konzentrieren!

»Nennen Sie die Abfolge der Zahlen«, forderte die Positronik, und das war die Wirklichkeit. 

»Die Vier«, sagte Belinkhar. »Die Drei, Acht, Sieben, Eins, Eins.« Sie zögerte. Was war danach gekommen? ... gehörst nicht hierher ... Die Hand! »Fünf«, sagte sie. »Und die ...« ... schmutzige Mehandor ...

Belinkhar atmete tief durch. »Ich erinnere mich nicht mehr.«

»Vermerkt. Es geht weiter. Vier Stunden sind abgelaufen. Acht liegen noch vor Ihnen.«

Acht Stunden? Wie sollte sie die überstehen?

Acht Stunden, du schmutzige Schatzjägerin!


»Erneut:

Insekten sind lästig.«

Thora





8.

Stirb an einem anderen Tag

Atlan



Der Lichtstrahl tanzte unruhig in unserer Wohnhöhle. Iwan Goratschin hielt den Schein der handlichen Lampe  eins der wenigen Mitbringsel von der TIA'IR  auf den Blutfleck. »Vielleicht ... vielleicht ist Ishy nur nach draußen gegangen.« 

Er klang nicht so, als würde er selbst daran glauben. Er war viel zu klug, um sich etwas vorzumachen und seine eigenen Lügen auch noch zu verinnerlichen. Als Soldat in einem schrecklichen Krieg auf seiner Welt hatte er viel zu viel erlebt, um nicht zu wissen, was sich in unserer Höhle abgespielt hatte. Aber in seiner Verzweiflung über Ishys Verlust suchte er nach einem Rettungsanker. 

»Sie wurde überfallen«, sagte ich und raubte ihm damit alle Illusionen, die uns nur unnötig Zeit gekostet hätten. »Und aller Wahrscheinlichkeit nach entführt.«

Iwan stellte sich dicht neben mich. »Wir müssen vorsichtig sein. Aufpassen, wer uns zuhört.«

Er hatte recht. Solange wir nicht wussten, wer Ishy überfallen hatte, mussten wir jedem gegenüber Misstrauen hegen. Waren es Nomaden gewesen, die Ishy entführt hatten? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihre Gastfreundlichkeit nur gespielt sein sollte.

»Lass uns nach weiteren Spuren suchen«, forderte ich. Als wir die Höhle untersuchten, wurde uns rasch klar, dass Ishy sich nicht kampflos ergeben hatte. Das hätte auch nicht zu ihr gepasst, es sei denn, sie wäre im Tiefschlaf überrascht worden.

Die Kampfspuren waren unübersehbar, wenn man erst einmal Ausschau danach hielt  die Blätter lagen zerwühlt auf dem Boden, teils auf einen Haufen geschoben; die Decken bildeten einen unordentlichen Knäuel, als wäre jemand darauf herumgetrampelt; eine war sogar zerrissen.

Die wichtigste Spur entdeckte ich an der Wand. Auf den ersten Blick sah es aus, als habe dort jemand etwas braune Farbe verstrichen. Ich ging näher, strich mit dem Finger darüber. Das Braun löste sich, rieselte als Pulver zu Boden. Darunter kam eine mattgrüne, schmierige Flüssigkeit zum Vorschein.

»Was in aller Welt ist das?«, fragte Iwan.

»Das ist wohl die entscheidende Frage.«

Nicht, wenn du nachdenkst, alter Narr, meldete sich mein Gedankenbruder zu Wort. Denn wenn du das tun würdest, wäre es die entscheidende Antwort!

Also dachte ich nach, und es bedurfte keines weiteren Hinweises. »Ishy hat sich gewehrt«, sagte ich. »Und den Angreifer gegen diese Wand gestoßen. Dabei hat er eine Wunde davongetragen und ... das hier zurückgelassen.« Ich deutete auf das schmierige Etwas.

»Und was ist das deiner Meinung nach?«, fragte Goratschin.

»Blut«, sagte ich. »Zähes, dickflüssiges Blut ... und abgeriebene Reste eines an einer Stelle geborstenen Chitinpanzers.«

»Chitinpanzer?« Nun wies der Lichtstrahl der Lampe direkt nach unten. Iwan ließ die Arme hängen. Er sah aus, als habe ihn jemand mit einem Eimer eiskalten Wasser übergossen.

»Ein oder mehrere Taa haben Ishy überfallen und mitgenommen.« Ich fühlte mich alles andere als wohl bei diesem Gedanken.

Iwan ballte die Hände. Er sah aus, als würde er gerne noch in dieser Sekunde einen Rachefeldzug bei den Taa starten und ihre Pyramiden stürmen. Ich verstand ihn gut. Die Liebe zwischen ihm und der Japanerin war auf dem langen Weg nach Arkon noch weiter gewachsen. Er würde alles tun, um sie zu retten. »Was weißt du über sie?«, fragte er mich.

»Sie sind die insektoiden Ureinwohner dieses Planeten. Sie sind ameisenartig. Sie leben kollektiv zusammen, wie das für die meisten Ameisenvölker zutrifft, seien sie nun intelligent oder rein tierischer Natur. Und das war auch schon so gut wie alles, was ich über sie weiß.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Wieso?«

»Das ist nicht mehr, als mir ebenfalls bekannt ist!«

»Das wird sich bald ändern.« Ich ging die wenigen Schritte zur Treppe. »Wir brauchen Hilfe.«

»Wen willst du fragen?«

»So groß ist die Auswahl nicht. Ich schlage Balishen vor.«

»Den jungen Karawanenführer?«

»Ich vertraue ihm.«

»Wieso?«

Eine gute Frage, kommentierte der Extrasinn. »Ich gebe dir zwei mögliche Antworten«, sagte ich zu Goratschin und gleichzeitig zu meinem Gedankenbruder. »Erstens  mein Gefühl sagt mir, dass wir ihm vertrauen sollten. Zweitens  uns bleibt keine andere Wahl.«

»Und wenn mir beide Antworten nicht gefallen?«

Ich lächelte. »Pech.«

Fragte sich nur, für wen.



Sosehr Ishys Entführung all unsere Pläne auf den Kopf stellte, waren doch nur wenige Minuten vergangen, seit wir das Lagerfeuer verlassen hatten. Die meisten Nomaden saßen noch um die langsam erlöschenden Flammen. Als sie sahen, dass wir zurückkamen, begrüßten sie uns wie Freunde.

»Wenn du nach mehr Wein suchst«, sagte Srinkada, »muss ich dich enttäuschen. Aber es wird eine andere Nacht geben.«

»So wie du es sagst, klingt es verheißungsvoll!«, rief der Nomade neben ihr.

Sie lachte rau. »Aber nicht für dich!«

Weil wir nicht auf die scherzhaften Bemerkungen eingingen, merkten die Nomaden wohl, dass etwas nicht in Ordnung war. Mit einem Mal wurde auch Srinkada ernst; niemand hätte ahnen können, wie sehr sie in den letzten Stunden dem Wein zugesprochen hatte. »Was ist passiert?«

»Nichts«, log ich, und mir war klar, dass keiner mir Glauben schenkte. »Ich möchte mit Balishen sprechen.«

Der junge, dünne Karawanenführer stand auf und rieb sich das Kreuz; er hatte lange auf einer nicht allzu bequemen Luftwurzel gesessen. »Es geht um morgen, richtig? Ihr werdet doch nicht meine Karawane begleiten?«

»So ist es«, sagte Iwan. »Deshalb müssen wir mit dir sprechen. Allein.«

Das mochte die anderen fürs Erste zufriedenstellen. Vielleicht mussten wir später einige von ihnen zusätzlich um Hilfe bitten. Zunächst hoffte ich, dass Balishen uns etwas über die Taa berichten konnte.

Zu dritt gingen wir zur Seite, weit genug weg von den Resten des Lagerfeuers, dass niemand uns mehr hörte. Aber auch so weit, dass die Eiseskälte der Nacht unter unsere Kleider kroch.

»Ich sehe es euch an«, sagte der junge Iprasanomade. »Es geht nicht nur darum, dass ihr mich nicht begleiten wollt.«

»Wir wollen durchaus«, erwiderte ich. »Aber wir können nicht.«

Balishen verschränkte die Arme vor der Brust. Ich hatte diese Geste oft bei den Menschen der Erde gesehen, wenn sie eine abweisende Haltung annahmen; in seinem Fall war es wohl nur der zunehmenden Kälte geschuldet. »Wenn ihr mir etwas erzählen wollt, dann bitte. Tut euch keinen Zwang an.«

»Unsere Begleiterin wurde entführt.«

»Was? Wer sollte ... hier in der Oase ...« Balishen geriet ins Stottern.

»Wir sind so gut wie sicher, dass es ein Taa war. Oder mehrere. Jemand von euren Leuten hat zu mir gesagt, die Taa kommen nicht zur Oase. Offenbar ist das ein Irrtum.«

»Wer hat das behauptet?«

»Oradia«, sagte ich. »Die junge Nomadin, die uns mit ihrer schweigsamen Freundin empfangen hat. Aber das spielt keine Rolle.«

Balishen zog das obere Ende seines Gewands enger um den Hinterkopf. »Oradias Worte entsprechen der Wahrheit. Eigentlich.«

»Aber?«, fragte Goratschin.

»Aber es kommen immer mal wieder einige Taa in die Nähe. Ganz selten reden sie mit uns. Es gibt kaum etwas, das unsere beide Arten interessiert und uns deshalb verbindet.«

»Warum habt ihr uns nicht gewarnt?«, herrschte Iwan den Karawanenführer an.

»Wieso hätten wir das tun sollen? Die Taa sind nicht gefährlich. Ich habe noch nie gehört, dass einer von ihnen einen Arkoniden angegriffen hat. Vielleicht täuscht ihr euch?«

»Ein Taa war in unserer Wohnhöhle, das steht fest.«

»Das kann ich mir nicht erklären.«

Iwan stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Wir stehen hier und reden, während unsere Freundin von diesen Biestern vielleicht gerade getötet wird! Wir müssen etwas tun.« Er starrte mir genau in die Augen. »Ich werde diesen Taa einheizen! Ich kann nur hoffen, dass ich meine Gabe nicht verloren habe. Wie dumm war ich, dass ich sie loswerden wollte.«

»Du siehst es als eine Gabe an, mit Waffen umzugehen?«, fragte Balishen. »Denn das hast du doch vor? Das ist doch die Bedeutung dieses Wortes, das du benutzt hast  anheizen?«

»Einheizen«, korrigierte ich. Und obwohl ich wusste, dass Iwan eigentlich von seiner Paragabe gesprochen hatte, widersprach ich nicht. Es gab keinen Grund, dem Karawanenführer gegenüber zu offenbaren, dass Iwan ein Mutant war. Zumal Balishen wohl nicht verstanden hätte, was eine Zündergabe war  zweifellos hatte er noch nie von etwas Vergleichbarem gehört, geschweige denn, es gesehen. Paragaben hatten sich nur unter den Menschen entwickelt und auch bei ihnen erst in den letzten Jahren und Jahrzehnten. Weshalb, war mir ebenso ein Rätsel wie ihnen selbst.

»Sie hausen in diesen Steinpyramiden, oder?«, fragte Goratschin. »Werden sie Ishy dorthin bringen?«

»In ihren gigantischen Pyramiden spielt sich das Zentrum ihres Lebens ab«, antwortete Balishen. »Es wäre also möglich. Aber wie ich dir schon gesagt habe, ich wüsste nicht, dass die Taa jemals zuvor einen von uns entführt hätten. Darum kann dir niemand sagen, was sie mit eurer Begleiterin tun werden. Wir haben keine Erfahrungswerte.«

»Ich werde es herausfinden!« Iwan Goratschin packte mich am Arm. »Wir gehen zu diesen Pyramiden, und wir zwingen die Taa, Ishy wieder herauszugeben. Ich zwinge sie dazu!«

»Wir müssen die Ruhe bewahren«, versuchte ich ihn zu besänftigen. »Nachdenken. Nicht einfach blind drauflosschlagen.«

»Und das sagst gerade du? Wer gibt dir das Recht dazu?«

Die Worte trafen mich wie ein Faustschlag. Und der Kommentar meines Gedankenbruders, dass eigentlich niemand Iwan widersprechen konnte, machte es nicht besser. Natürlich verstand ich, worauf er anspielte. Es war erst eineinhalb Monate her, dass ich in der Unterwelt von Artekh 17 den Regenten erschossen hatte, aus Wut darüber, dass er Crysalgiras Leichnam zerstrahlt hatte; oder zumindest den Mann, den ich für den Regenten gehalten hatte. Es musste sich um einen Doppelgänger gehandelt haben. Aber wie auch immer  ich hatte eben gerade nicht die Ruhe bewahrt, hatte nicht nachgedacht, sondern blind drauflosgeschlagen  genau das Gegenteil dessen, was ich nun von meinem Gefährten erwartete.

»Wir werden sie befreien«, versicherte ich Iwan und entschied mich, noch einen Schritt weiterzugehen. »Balishen  wir brauchen deine Hilfe. Und die der Männer und Frauen deiner Karawane.«

»Wir sollen mit euch auf die Suche gehen?«

»Ich weiß, dass ihr eine Handelskarawane seid und deshalb Verlust machen werdet, wenn sich euer Aufbruch verzögert«, sagte ich. »Darum werden wir euch für eure Hilfe bezahlen.«

Balishen streckte abwehrend die Hände aus. »Wenn wir euch helfen  falls wir uns so entscheiden , dann nicht, um Geld zu verdienen. Einer Arkonidin beizustehen, sei sie nun eine von uns oder nicht, ihr möglicherweise das Leben zu retten, das ist mehr wert als Geld. Aber da ist etwas anderes.«

Wir schauten ihn fragend an.

»Ihr wolltet mit uns gehen, um diesen verrückten alten Arkoniden namens Onat da Heskmar zu finden. Es schien euch sehr wichtig zu sein.«

Das war es auch. Aber Ishy Matsus Leben war noch wichtiger. 

Tatsächlich?, fragte der Extrasinn. Wichtiger, als die ganze Erde zu retten und Arkon vor großem Unheil zu bewahren?

Es lässt sich nicht vergleichen oder gegeneinander abwiegen, antwortete ich gedanklich. Aber Ishy Matsu steht uns näher. Ihr Schicksal liegt direkt vor uns, und wir sehen es. Darum scheint es viel mehr zu wiegen als das vieler anderer, von denen wir wissen, die wir aber niemals treffen werden.

Wiegt ein Leben in der Waagschale mehr als das von Millionen? Oder weniger? Oder genauso viel?

Diese Frage kann ich dir nicht beantworten.

Ich weiß. Niemand kann das. Selbst alle Weisheitslehrer im Faehrl könnten keine zufriedenstellende Antwort geben.

»Wir müssen diesen Onat finden«, sagte ich; der Gedankendialog war so schnell verlaufen, dass Balishen keine Verzögerung bemerkte. »Aber jetzt ist uns unsere Kameradin wichtiger.«

Der Karawanenführer schwieg und überlegte offensichtlich, ob er samt seiner Leute meiner Bitte nachkommen sollte. »Wie ihr wollt«, sagte er schließlich. »Wir helfen euch.«





Ishy Matsu



Plitsch.

Irgendwo in der Dunkelheit tropfte Wasser. Ein ruhiges, langsames, kaltes Geräusch.

In Ishys Träumen vermischte es sich mit dem Regen, der in dem kleinen japanischen Dorf ihrer Kindheit den Staub von den Straßen spülte und von den Fenstern ihres Elternhauses. Nur von ihrem Leben konnte der Regen den Staub nicht hinwegspülen und von dem ihrer Familie ebenso wenig.

In ihrem Traum war Ishy zurück in ihrer Kindheit, und sie war heute von einem Baum gefallen. Ihr Kopf schmerzte, aber ihre Eltern eilten nicht herbei, um sie zu trösten. Sie arbeiteten als Buchhalter in der einzigen größeren Firma im Dorf. Ein staubiges Leben. Staubig wie Wüstensand.

Wüstensand?, dachte sie, und fast wäre sie aus ihrem Traum aufgeschreckt.

Doch sie blieb weiter bei den Bildern der Vergangenheit. Ihre Eltern waren nicht da, aber Yoni schon. Sie liebte ihn bereits so lange. Er war drei Jahre älter als sie, dreizehn, und er war stark und freundlich. Er fand sie unter dem Baum und sagte: »Dein Kopf blutet ja, Ishy.«

Dein Kopf blutet?, doch sie wachte immer noch nicht auf.

Yoni fasste ihr Haar an und schob es beiseite. Ein Schauer kribbelte über ihren Nacken und lief den Rücken hinunter. Es war süß, verliebt zu sein. Aber wahrscheinlich dachte er nur, dass sie ein kleines Mädchen war, niedlich vielleicht, aber eben ein Kind. »Ich bring dich ins Haus«, sagte er, und er war so stark, dass er sie mit Leichtigkeit hochhob und mit sich trug. Wie schön das war.

Wie schön.

Aber in Wirklichkeit war es nicht schön, denn nicht Yoni trug sie, sondern ein Taa, und Ishy begriff das mit brutaler Deutlichkeit, als sie aus dem Schlaf hochschreckte, als ihr ein Wassertropfen auf die Stirn klatschte: Plitsch.

Wie gern hätte sie weitergeschlafen. Wie gern sich zurück in Yonis Arme phantasiert, den sie ihre ganze Kindheit über geliebt hatte, bis er weggegangen und nie wieder zurückgekommen war. Die Stadt hat ihn gefressen, sagten die anderen Kinder, und sie meinten Tokio. Dorthin war Yoni mit seiner Familie gezogen.

Der Taa legte sie ab. Was für ein Hohn  er ging dabei fast sanft vor, als wäre sie eine zerbrechliche Puppe. Nur dass er beim Überfall nicht so zimperlich gewesen war.

Ishy begriff, dass sie einen winzigen Vorteil hatte, den sie nicht verschenken durfte. Der Taa wusste nicht, dass sie aus dem Ohnmachtsschlaf erwacht war. Also schloss sie die Augen, atmete ruhig und flach und so, als wäre sie immer noch ohne Bewusstsein.

Sie hörte knackende, krachende Geräusche; wahrscheinlich die Laute, die entstanden, wenn diese riesigen Ameisen mit ihren harten Leibern über Felsenboden gingen. Ishy wähnte sich sicherer als zuvor und öffnete die Augen wenigstens einen Spaltbreit.

Plitsch.

Der Tropfen zerstob genau vor ihrem Gesicht und schickte tausend winzige Sprenkel auf ihre Haut. Einer davon blieb in Ishys Wimpern hängen und tauchte die ganze Welt hinter einen Schleier.

Sie blinzelte ihn weg.

Die Welt, das war in diesem Fall eine Art Steinkaverne, die in rötliches Licht getaucht war. Ishy kannte diese Art Licht, hatte es schon gesehen, ohne jemals vor Ort gewesen zu sein. Ihre Gabe hatte es ihr gezeigt  der Adler hatte es für sie erblickt. 

Und tatsächlich, die matte Helligkeit im Raum ging von einem Moos aus, das eine nahe gelegene Wand überwucherte.

Befand sie sich im Inneren einer der riesigen Steinpyramiden?

Der Gedanke erschreckte sie. Angst stach in ihr Herz. Wenn ja, musste sie lange ohnmächtig gewesen sein. Es lagen etliche Kilometer zwischen der Oase und den Pyramiden. Hatte der Taa sie tatsächlich die ganze Strecke mit sich geschleppt? Und wieso?

Das Klackern und Krachen kam zurück, aber diesmal lauter und hektischer. Ishy überlegte, ob sie aufspringen und flüchten sollte, aber es war keine günstige Gelegenheit. Ob es sich um die Pyramiden handelte oder nicht, dies war ein geschlossener Innenraum, und sie hatte keine Ahnung, ob ein Entkommen möglich war  selbst wenn sie das halbe Dutzend Riesenameisen überwältigen könnte, das auf sie zukam.

Harte Gliedmaßen packten sie, vier, acht, zehn. Sie spürte die Kälte der Chitinpanzer, als die Taa sie über ihre Köpfe hoben und mit sich trugen. 

Sie schleppten Ishy durch einen Tunnel. Das rötliche Licht, das von dem Moos ausging, wurde mal heller, mal dunkler, aber nie erlosch es völlig.

Irgendwann, es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, aber in Wirklichkeit waren es wohl nur ein oder zwei Minuten, erreichten sie eine größere Kammer. Es roch penetrant süß, wie nach Honig oder flüssigem Nektar. Recht angenehm, musste sie zugeben. Sie hatte Schlimmeres erwartet.

Die Taa legten sie ab, und jeder Gedanke an Angenehmes verschwand sofort, als sie begriff, wo sie sich befand. Wenn sie mit ihrer Gabe bereits ein Kinderzimmer der Taa gesehen hatte, so war dies ohne Zweifel ihre Speisekammer. 

Von der Decke hingen Kokons, nicht wie bei Spinnentieren aus seidigem Faden gesponnen, sondern aus Blättern und einer schleimigen, krustigen Masse zusammengeklebt. Die Gebilde waren nicht rundum geschlossen. Teile des Inhalts ragten heraus. Hier waren es Hufe, dort ein pelziger Schwanz. Oder ein Schädel. Die toten Augen eines löwenähnlichen Tieres.

Alles in Ishy krampfte sich zusammen. Es war ein Fehler gewesen, dass sie nicht sofort versucht hatte zu fliehen. Nun war sie tiefer als vorher in diesem Horrorkabinett.

Aber so einfach wollte sie es den Taa nicht machen. Sie würde sich nicht in den nächsten Kokon einarbeiten lassen und diesen Biestern als Speisevorrat dienen!

Die Taa, die sie an diesen grausigen Ort geschleppt hatten, zogen sich zurück. Ishys Herz schlug wie rasend. Es gab sie also doch, die Monster, vor denen sie sich als Kind gefürchtet hatte.

Langsam drehte sie sich zur Seite. Noch mehr Kokons gerieten in ihr Blickfeld. Um einen schwirrten Schwärme von Fliegen.

Die Japanerin setzte die Hände auf, stemmte sich in die Höhe. Sie musste vorsichtig sein, darauf achten, ob ihr Körper diese Strapaze ertragen konnte. In ihren Ohren brummte es, das Blut rauschte viel zu laut. Die Verletzung hämmerte, als bohre jemand mit den Fingern darin herum.

Als Ishy stand, drehte sich die Welt ein wenig, hin und her und wieder zurück, aber das Gefühl verging.

Ein schabendes Geräusch, ganz in der Nähe.

Viel zu nahe!

Ishy drehte sich um. Es gab drei weitere Zugänge zu dieser Nahrungshöhle, einer merklich größer als die anderen. Dort schob sich ein gigantisches, feistes Etwas heran, mit aufgeblähtem, wulstigem Unterleib. 

Der Anblick drehte der Japanerin den Magen um. Dies musste die Königin der Taa sein, die Herrscherin des Ameisenschwarms, die ohne Unterlass Eier produzierte und ebenso unablässig hungrig war. Das gewaltige braunschwarze Ding mit dem gelblichen, pulsierenden Unterleib war gekommen, um sich die neue Beute zu holen, um den Leckerbissen zu fressen, der ein eigenes Leben hatte und Ishy Matsu hieß.

Aber nicht mit ihr!

Ishy wollte losrennen, als sie die kleinere Ameisengestalt entdeckte, die vor der Königin herging. Dem Taa fehlte eine der oberen Extremitäten, und eins der Facettenaugen war nur ein winziges, verkümmertes Pünktchen. »Warten Sie!«, rief ihr der verkrüppelte Taa entgegen. »Sie müssen keine Angst haben, Arkonidin!«


»Sie hören dich,

aber sie verstehen dich nicht.«

Reginald Bull





9.

Signs  Zeichen

Belinkhar



Belinkhar zitterte.

Die schmutzige Schatzjägerin zitterte.

Alles drehte sich vor ihren Augen. Ihre Gedanken suchten Ruhe. Die holografischen Worte vor ihr in der Luft flackerten, die Buchstaben schienen ihre Reihenfolge zu vertauschen. Belinkhar war kaum mehr in der Lage, ihre Bedeutung zu erfassen und sie nach einer kleinen logischen Verknüpfung den Holobildern zuzuordnen, die rund um sie durch den Raum schwebten. In ihrem Hinterkopf saß ein Ungeheuer aus Blei und drückte sie nieder. 

Aber sie machte weiter.

Was sonst?

Hin und wieder hörte sie Perry Rhodans Stimme, wie aus unendlicher Ferne, aus einer anderen Welt. Er wollte ihr helfen, indem er ihr sagte, dass sie das meiste schon geschafft hatte. 

Dass nur noch vier Stunden blieben.

Nur noch drei.

Nur noch eine. 

Ebenso gut hätte er sagen können: 

Es ist bald vorbei. Nur noch eine Woche. 

Einen Monat. 

Ein Jahr.

Trotzdem endete es irgendwann. 

Die Holos verschwammen, vermischten sich, formten eine neue Gestalt, und der dürre Arkonide stand vor ihr. Am Anfang schwebte noch das Abbild eines Schwarzen Lochs hinter seinem Kopf, ehe es sich auflöste.

Das Holo lächelte, aber es war eine Geste ohne jede Anteilnahme. »Die erste Prüfung Ihrer Ark Summia ist vorüber. Sie können sich nun ausruhen. Der Zeitpunkt der nächsten Zusammenkunft steht noch nicht genau fest. Sie findet frühestens in zwei Tagen statt, womöglich in drei. Sie werden rechtzeitig informiert, falls Sie zu dieser Prüfung antreten dürfen. Lehrmeister Kishori wird die Ergebnisse in einer Stunde verkünden. Warten Sie so lange.«

Der dürre Arkonide hob die Hand, wie zum Gruß, und löste sich auf wie zuvor das Schwarze Loch.

Belinkhar schloss die Augen. Wie seltsam. Es war ihr fast gleichgültig, ob sie gewonnen hatte. Sie war nur noch müde und unendlich ausgelaugt.

Mit einem Mal fühlte sie Perry Rhodans Arme um ihren Körper, vernahm seine Stimme, wie er ihren Namen rief. Sie quälte die Lider nach oben. »Ich habe dich aufgefangen«, hörte sie. »Du kannst jetzt schlafen. Der Stress war zu groß. Ich werde dich ...«

Was er würde, erfuhr sie nie. Sie schlief schon.



Sie wachte auf und fühlte sich, als wäre sie unter Wasser. Doch sie konnte atmen. Es lag lediglich ein Druck um ihren Kopf, der alle Wahrnehmung dämpfte. Sie sah verschwommen. Aus diesen Wellen der Wirklichkeit schälte sich ein Gesicht.

»Wir müssen gehen«, sagte Perry Rhodan. »Du musst aufwachen.«

»Wieso war ich ... so furchtbar müde?«, fragte Belinkhar. Der Schlaf war wie Blei gewesen. Hatte sie überhaupt geschlafen? Oder hatte eine Ohnmacht sie hinweggerissen?

»Der Stress der Prüfung hat dich ausgelaugt.«

»So sehr, dass ich zusammengebrochen bin?«, fragte sie skeptisch. Und dass ich immer noch kaum in der Lage bin, meine Augen scharfzustellen?

»Ich ... denke schon.« Er klang nicht so, als würde er seinen eigenen Worten Glauben schenken.

Belinkhar lag auf dem Boden; ihr Gefährte hatte sie einigermaßen bequem hingelegt. Sie setzte sich auf. Es rauschte in ihren Ohren. Sie rieb sich darüber. Ein scharfer Schmerz stach durch die Ohrmuschel.

»Komm mit nach draußen«, bat Rhodan. »Kishori wird die Prüfungsergebnisse verkünden.«

»Ich bin ausgeschieden«, sagte sie.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe mehrfach versagt und falsche Lösungen genannt.«

Rhodan lachte. »Ich wäre ein schlechter Ehrendiener, wenn ich dir jetzt nicht Mut zusprechen würde. Ich bin absolut überzeugt, dass niemand ohne Fehler durch diese vierzehn Stunden gekommen ist.«

»So?«

»Ganz sicher. Jeder hat Fehler begangen.«

Jede Mehandor, dachte sie, jeder Hertasone, der hier nichts zu suchen hat. Um Diskussionen zu vermeiden, schwieg sie aber. Sie verdrängte die Erinnerung an die Stimme, die sie während der Prüfung gequält hatte. Es war nicht mehr gewesen als ihre eigene Unsicherheit. Hieß es nicht, das Gewissen redete mal mit sanfter, mal mit brüllender Stimme? Oh ja, die Mehandor hielten für jede Lebenslage ein passendes Sprichwort bereit.

Sie verließen den Prüfungsraum. Belinkhar setzte sich als eine der Letzten an den runden Tisch im Vorraum.

Nach ihr kam nur noch Estar da Tesmet. Unter den Augen der Hochedlen lagen dunkle Ringe. Das einzige Zeichen für Erschöpfung in ihrem sonst perfekten Äußeren. An diesem Tag trug sie nicht mehr das Kleid mit den grün leuchtenden Vögeln, sondern eine schwarze, metallisch glitzernde Kombination, die sie wie eine zweite Haut umgab. Vor der Prüfung war dies Belinkhar nicht einmal aufgefallen; wo waren bloß ihre Gedanken gewesen?

Estar setzte sich auf den letzten freien Stuhl, direkt neben Belinkhar. Die Mehandor roch etwas Schweiß, unter dem süßlichen Duft eines Parfüms fast verborgen. Direkt über Estars Handgelenken waren in den tiefschwarzen Metallstoff die beiden Vögel eingewoben, die sich aus dem Kelch erhoben und davonflogen. Nur dass es sich diesmal um ein einfaches Bild handelte, keine bewegte Darstellung.

Ihnen gegenüber saß der weißbärtige alte Arkonide neben der mädchenhaft jungen Arkonidin. Keiner sah aus, als hätte ihn die Prüfung derartig mitgenommen wie sie selbst. Waren die anderen Hertasonen so viel besser als sie? So viel widerstandsfähiger und ... edler?

Das wird's wohl sein, schmutzige kleine Mehandor.

Es war keine Stimme mehr, die sie zu hören glaubte, aber ein bösartiger, hartnäckiger Gedanke, der sich in ihr festgesetzt hatte. »Nein«, sagte sie zu sich selbst, und ihre Lippen formten das Wort lautlos mit. Sie wollte es nicht mehr hören, durfte diesen Gedanken nicht mehr weiter nachgehen!

Estar da Tesmet sah die lautlose Bewegung und verzog verächtlich den Mund. Belinkhar war völlig gleichgültig, was die Hochedle wohl denken mochte.

Wie schon am Vormittag kam Kishori aus einer zuvor nicht sichtbaren Tür. Diesmal hielt er wieder die Leuchtkugeln zwischen den Fingern. Vor allem die Daumen bewegten sich unablässig darüber; ein Spiel ohne Ende.

»Ich möchte gratulieren«, sagte der alte Lehrmeister, »dass Sie alle die Prüfung mit guten Werten abgelegt haben. Bis auf zwei unter Ihnen hätten Sie sie grundlegend bestanden. Wie es jedoch die Regeln des Faehrl vorsehen, erhalten nur sechs Hertasonen die Berechtigung, die nächste Stufe der Ark Summia anzutreten. Die Hälfte von Ihnen wird das Institut nun also verlassen.«

Am Tisch herrschte gespannte Stille. Beiläufig bemerkte Belinkhar, dass Perry Rhodan wieder neben dem Ara stand, der in der Menge durch seinen kahlen, länglichen Kopf auffiel.

Kishori blieb ungewöhnlich kühl, beinahe distanziert; Belinkhar hatte bislang einen anderen Eindruck von ihm gewonnen. Ob es daran lag, dass er für die Hälfte der Hertasonen schlechte Nachrichten verkünden musste? Sie hatte ihn als freundlichen, warmherzigen Arkoniden kennengelernt. Andererseits gehörte es doch zu seinem Alltag, solche Entscheidungen weiterzugeben.

»Ich nenne nun die Namen derer, die nicht zur zweiten Prüfung zugelassen werden«, kündigte Kishori an.

Belinkhar rechnete damit, als Erstes ihren Tarnnamen zu hören. Doch ein anderer wurde genannt, und der Arkonide mit dem schütteren Haar stand auf. »Wieder gescheitert«, sagte er. Er klang nicht sonderlich überrascht.

Auch der zweite, dritte und vierte Name lautete nicht Sibelh ... und ebenso wenig Estar da Tesmet. Die Hochedle jedoch schien keineswegs so selbstsicher zu sein, wie sie vorgab. Ihre Fingerspitzen zitterten.

Ein weiterer Name fiel, und der weißbärtige Alte musste gehen. Die mädchenhafte Arkonidin neben ihm saß noch. Als Letzten traf es einen feisten, blassen Mann, der Belinkhar zuvor nicht aufgefallen war. Unendliche Erleichterung breitete sich in ihr aus. Das hieß, sie hatte bestanden!

»Gratuliere«, sagte Estar da Tesmet mit eisiger Stimme.

»Ich gratuliere ebenfalls«, antwortete Belinkhar.

»Nicht nötig. Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, weiterzukommen.«

Ja, dachte Belinkhar. Lüg du nur.





Perry Rhodan



Perry Rhodan nahm das Ergebnis mit Erleichterung hin. Damit war gesichert, dass sie noch einige Tage im Institut bleiben konnten. Die nächste Prüfung fand frühestens in zwei oder drei Tagen statt  das hieß, es blieb Zeit, ihrer eigentlichen Aufgabe nachzugehen und Crests Hinweis zu folgen. Das Faehrl musste in irgendeinem Zusammenhang mit dem Epetran-Archiv stehen ... nur in welchem?

Befand sich das Archiv im Institut? Vielleicht im bestgesicherten Raum, den kaum jemand jemals betrat  im zentralen Trichterbau inmitten der drei Ringgebäude der Prüfungen?

Eine der Hertasoninnen eilte auf ihn zu. Rhodan war verblüfft, bis ihm klar wurde, dass die junge Arkonidin nicht etwa zu ihm wollte, sondern zu dem Ara neben ihm: ein alles andere als redseliger Zeitgenosse, der noch kein einziges Wort gesprochen hatte und auch auf Rhodans Kontaktversuche nicht eingegangen war.

»Sie haben es vollbracht, Talisha«, sagte der Ara. 

Rhodan sah diese Hertasonin zum ersten Mal so nah, dass er erkannte, wie jung sie aussah. Ein Mädchen, dachte er, höchstens vierzehn, fünfzehn Jahre. Oder täuschte er sich? Womöglich glichen sich Arkoniden und Menschen der Erde in dieser Hinsicht in ihrer Entwicklung nicht.

»Ich benötige nun eine Injektion«, antwortete Talisha. Ihr rechtes Augenlid zuckte, der Mundwinkel hing herab, sodass sie undeutlich sprach.

»Es ist ein Wunder«, sagte der Ara, »dass Sie so lange durchgehalten haben. Die Injektion liegt in Ihrem Zimmer bereit. Ich muss mit Kishori reden. Wenn die zweite Prüfung noch mehr Zeit in Anspruch nimmt, ist währenddessen eine Medikamentengabe notwendig.« Offenbar fungierte der Ara nicht nur als ihr Ehrendiener, sondern auch als ihr Arzt; viele Aras waren Mediziner.

Das Arkonidenmädchen verneinte. »Es ist gegen die Regeln.«

»Aber wenn es aus medizinischen Gründen ...«

»Vergessen Sie es«, unterbrach Talisha. »Es wird mir auch so gelingen.« Sie ging los. »Begleiten Sie mich, Narram?«

»Ich komme nach, sowie ich mit Kishori gesprochen habe. Oder benötigen Sie meine Unterstützung?«

Talisha breitete die Arme aus. Ihr Augenlid zuckte wieder. »Sieht das aus wie ein Notfall? Ich halte mich noch bestens unter Kontrolle.« Sie verließ den Raum durch einen der anschließenden Korridore.

Der Ara Narram rief Kishoris Namen, als der alte Lehrmeister gerade an ihnen vorübergehen wollte. 

Rhodan, den die Entwicklung interessierte, blieb einfach stehen  es war gut, über Belinkhars Konkurrenten Bescheid zu wissen. Solange sich der Ara nicht um Geheimhaltung bemühte, sollte es ihm recht sein. Um Belinkhar konnte er sich ohnehin nicht kümmern; sie sprach am Tisch mit Estar da Tesmet.

Kishori kam zu ihnen. »Was wünschen Sie, Ehrendiener?«, fragte er den Ara.

»Die Hertasonin Talisha ist krank, wie Sie wissen.«

»Wir haben darüber gesprochen. Da es jedem Schüler freisteht, die Prüfungen zu einem späteren Zeitpunkt anzutreten, berücksichtigen unsere Regeln Krankheitsfälle nicht.«

»Sie wird nicht wieder gesund werden.«

Kishori ließ die Leuchtbälle fallen; sie lösten sich auf. »Das bedauere ich, aber es ändert nichts an den Tatsachen. Wollen Sie diesen Punkt nicht unter vier Augen mit mir besprechen? Ich kann Ihnen einen Termin geben.«

»Es gibt keinen Grund dazu, es weiter aufzuschieben«, sagte der Ara. »Außerdem haben weder ich noch Talisha etwas zu verbergen. Ihre Krankheit ist nichts, wofür sie sich schämen müsste. Das Andoria-Syndrom lässt ihr noch fünf, höchstens zehn Jahre  und diese will sie effektiv verbringen. Sie hat lange auf diesen Tag hingearbeitet. Sie mag wie ein Kind aussehen, aber das ändert nichts daran, dass sie eine hoch angesehene Wissenschaftlerin ist!«

»Das alles ist mir bekannt«, versicherte Kishori. »Und ich kenne ihre bisherigen Verdienste. Aber ich kann nichts für sie tun. Jeder Hertasone wird gleich behandelt.«

»Sie wird während der zweiten Prüfung womöglich eine Injektion benötigen!«

»Ich kann nichts für sie tun«, wiederholte der alte Lehrmeister und wandte sich ab.

Rhodan ging ihm nach, wartete auf den geeigneten Moment. Im Unterschied zu Narram wollte er durchaus vermeiden, dass jemand das Gespräch mithörte. 

»Kishori?«, fragte er, als dieser kurz vor der Tür stand, durch die er den Raum wieder verlassen wollte. Niemand hielt sich momentan in unmittelbarer Nähe auf.

»Sirran Taleh ... was kann ich für Sie tun?« Kishori klang unruhig, ungeduldig.

»Als Ehrendiener habe ich mich mit der Geschichte des Faehrl beschäftigt«, behauptete Rhodan. »Allerdings konnte ich nichts über die Ursprünge der Ark Summia herausfinden.«

»Dafür gibt es einen einfachen Grund«, sagte der Alte. »Sie liegen im Dunkeln. Im Laufe der Jahrtausende hat die Tradition die historischen Wurzeln überformt  sie sind in Vergessenheit geraten.«

»Handelt es sich tatsächlich um Jahrtausende?«, fragte Rhodan. Natürlich wusste er dank Atlan, dass das Faehrl auf eine mindestens zehntausendjährige Historie zurückblickte. »Wie weit reichen die Überlieferungen zurück?«

»Zehn- oder zwanzigtausend Jahre«, meinte Kishori fahrig, »was macht das für einen Unterschied?« Sein Blick huschte immer wieder zur Tür, hinter der er sich zurückziehen konnte. »Ehe ich gehe, Ehrendiener, erlauben Sie mir, Ihnen ebenfalls eine Frage zu stellen. Was treibt Schatzjäger wie Sie, die nur dem äußeren Schein des Reichtums nachstreben, zur Ark Summia?«

»Vielleicht haben wir die Lektion gelernt, dass dieser äußere Schein eben nicht alles ist.«

»Eine gute Lektion, wenn Sie sie tatsächlich errungen haben.«

»Für mich«, sagte Rhodan, »muss es ja nun einen anderen Weg zur Erkenntnis geben als die Ark Summia. Mein Extrasinn kann nicht aktiviert werden, wie die physiologische Überprüfung ergeben hat.« Er wählte ganz bewusst die Formulierung vom anderen Weg zur Erkenntnis, die auch Crest in seiner Botschaft genutzt hatte. Dabei beobachtete er Kishoris Reaktion ganz genau.

»Ich bedauere es sehr«, sagte der Lehrmeister, »aber einen anderen Weg zur Erkenntnis gibt es nicht.« Seine Hände verkrampften sich. »Glauben Sie mir das!« Ohne ein weiteres Wort ging er durch die Tür.





Belinkhar



Belinkhar stand auf; vor Erschöpfung fühlte sie sich immer noch schwindlig, doch sie wollte sich nichts anmerken lassen. Sie sah, dass Perry Rhodan mit Kishori sprach. Der alte Lehrmeister zog sich zurück, die Tür schloss sich hinter ihm. 

Die Mehandor ging zu ihrem Ehrendiener. »Ich werde unseren Wohntrichter aufsuchen«, kündigte sie an. Sie musste dringend schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.

»Ich begleite dich«, sagte Rhodan. »Hoffentlich ist Chabalh ebenfalls dort. Vielleicht hat er uns einiges zu berichten.«

Der Weg zurück kam Belinkhar weit länger vor als am Vormittag. Die Wiesen lagen in fast undurchdringlicher Dunkelheit; eine winzige mobile Lichtinsel begleitete sie und erhellte stets den Weg direkt vor ihnen. In der Finsternis reflektierten immer wieder Gruppen von kleinen roten Augen dicht über dem Boden  die Rahngonen waren sowohl am Tag als auch in der Nacht aktiv. Es hieß, sie schliefen nie.

Belinkhar überlegte, ob sie Rhodan von der Stimme erzählen sollte, die sie zu hören geglaubt hatte, entschied sich aber dagegen. Sie schämte sich für ihre Zweifel und dafür, dass sie zugelassen hatte, dass sie davon derart beeinflusst wurde.

Der Purrer lag im Vorraum ihres Wohntrichters, als sie dort ankamen. Ungewöhnlich träge erhob er sich auf alle viere. »Endlich zurück«, sagte er. Die Zunge hing ihm ein wenig aus dem Mund. »Wie ist die Prüfung gegangen?«, fragte er auf seine typische Art.

»Ich bin zur nächsten Stufe zugelassen.« Zum ersten Mal empfand Belinkhar deswegen nicht nur Erleichterung, sondern auch Stolz. 

»Wunderbar«, sagte Chabalh. 

Der Servicerobot eilte zu ihrer Begrüßung aus dem Nachbarzimmer herbei. »Ich gratuliere Ihnen von Herzen, Hertasonin.«

Nur dass du kein Herz hast, dachte Belinkhar. Sie konnte die Nähe der Maschine nicht ertragen und schickte sie deshalb mit dem Auftrag weg, ihr ein bestimmtes Getränk zu besorgen, von dem sie wusste, dass es sich nicht im Haus befand; einen speziellen iprasischen Mondwein. 

»Habe Kishori beobachtet«, sagte der Purrer, als der Roboter gegangen war.

»Hat er dich bemerkt?«, fragte Rhodan.

»War vorsichtig, weil Kishori vorsichtig war.«

Belinkhar benötigte einen Moment, um zu verstehen, was der Purrer ihnen mitteilen wollte. »Du meinst, auch Kishori hat darauf geachtet, nicht entdeckt zu werden?«

»Richtig.« Der Purrer gab ein fauchendes Geräusch von sich, wohl ein Lachen. »Er hat mich gesehen nicht.«

Chabalh berichtete, dass er zufällig auf Kishori aufmerksam geworden war, als der alte Lehrmeister sich mehrfach umsah, ob ihn jemand beobachtete, und danach sehr rasch zu einer der Gartenlauben im äußeren Bereich des Faehrl geeilt war. »Dort Kishori sich auf die Bank gesetzt hat und minutenlang verharrt. Dann stand er wieder auf und sich machte auf den Rückweg.«

»Ohne dort etwas zu erledigen?«, fragte Belinkhar. Sie wechselte einen Blick mit Perry Rhodan, der nachdenklich aussah.

»Neugierig durch seltsames Verhalten, habe ich Kishori weiter beobachtet«, erklärte Chabalh. Es war ungewöhnlich, dass er so lange am Stück redete. »Genauso sonderbare Weise Kishori hat mehrere Plätze aufgesucht. Er ging zum äußeren Ringgebäude der Prüfungen zurück. Ich ihm in das Haus folgte. Kishori wartete in einem Flur ab, bis er sich unbeobachtet glaubte. Er verschwand in einer Tür. Nach einer Minute zurückgekehrt, um Weg fortzusetzen. Von dort konnte ich nicht weiter verfolgen.«

»Kishori war also nervös«, sagte Rhodan.

»Hatte Angst, aber immer wieder ruhig geworden.«

»Seltsam«, sagte Rhodan. »Mir ist vorhin ebenfalls aufgefallen, dass er sich ... eigenartig verhalten hat. Ich habe ungefähr Crests Worte benutzt und darauf hingewiesen, dass ich nun auf anderem Weg nach der Erkenntnis suchen muss, weil mein Extrasinn nicht aktiviert werden kann. Er schien davon betroffen zu sein und sah ... er sah über die Maßen traurig und niedergeschlagen aus, als er mir versicherte, dass es keinen anderen Weg zur Erkenntnis gibt.«

»Das würde zu einem gescheiterten Hertasonen passen«, sagte Belinkhar, »aber nicht zu einem der altehrwürdigen Lehrmeister des Faehrl! Für ihn ist es der Inhalt seines Lebens, die Traditionen fortzuführen und den auserwählten Arkoniden die Aktivierung ihres Extrasinnes zu ermöglich.« Sie rieb sich über das rechte Ohr, das immer noch schmerzte  wie die ganze Zeit, seit sie vor Erschöpfung eingeschlafen war. »Seit er selbst unter die Aktivierungsglocke ge...«

»Was mit dir?«, fragte Chabalh. »Dein Ohr ... riecht.«

»Was?«, entfuhr es der Mehandor.

Der Purrer reckte den Kopf. Die Muskeln unter dem Fell spannten sich. Er ging näher an Belinkhar heran, ließ die Zunge heraushängen und hechelte. »Schmecke Feuer«, sagte er. »Verbrannt!«

»Wo... wovon redest du?«

Perry Rhodan stand plötzlich neben ihr. »Beweg dich nicht!«, bat er, legte ihr die Hand an den Hinterkopf und zog an der Ohrmuschel, um besser hineinsehen zu können. »Du bist verletzt.«

»Aber ...« Sie brach nach diesem einen Wort ab, wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Verbrannt? Verletzt? Was bedeutete das?

Rhodan sog hörbar die Luft ein. »Halt still«, bat er, dann fühlte sie einen unangenehmen Druck im Ohr, einen kurzen, scharfen Schmerz  und hörte Rhodans Stimme. »Sieh dir das an!« Er hielt ihr etwas vors Gesicht.

Belinkhar glaubte ihren Augen nicht trauen zu können. Das war ein winziges metallisches Ding, fast völlig verkohlt. Wie kam es in ihr Ohr? Was hatte es dort zu suchen?

Die Antworten auf diese Fragen standen mit einem Mal sonnenklar vor ihr. »Ich ... ich habe während der Prüfung eine Stimme gehört«, sagte sie fassungslos. »Ich habe geglaubt, ich bilde es mir ein. Weil ich nicht hierher gehöre.« Nun, als sie es aussprach, kam es ihr selbst lächerlich vor.

»Eine Stimme«, wiederholte Rhodan. Er blickte auf seine Hände und die winzigen verkohlten Überreste darin. »Also ist das hier ...«

»... eine zerstörte Sonde, ein akustischer Sender, den mir jemand untergeschoben hat!« Belinkhar spürte kalte Wut in sich hochsteigen. »Und wer das war, daran besteht wohl kein Zweifel.«

»Estar da Tesmet will dich aus dem Weg räumen.« Rhodan legte die verbrannten Teile vorsichtig ab; vielleicht war es später wichtig, sie zu untersuchen. »Die Sonde hat sicher eigenständig den Weg gefunden, als dir die Hochedle vor der Prüfung viel Glück wünschte. Womöglich hat sie dir auch noch etwas injiziert, was deine extreme Müdigkeit erklären würde.«

Chabalh knurrte. Die Muskeln seiner Vorderbeine spannten sich an. »Wir sollten Estar besuchen.«

»Lass uns zuerst nachdenken!«, forderte Rhodan.

»Muss bestraft werden!«

»Wenn wir es Kishori melden, wird er Estar entfernen«, sagte Belinkhar. »Er hat erwähnt, dass es schon solche Fälle von versuchtem Betrug gab.«

Rhodan schüttelte den Kopf; seine typische Geste, etwas zu verneinen. »Estar da Tesmet mag vieles sein, aber ganz sicher nicht dumm! Sie hat sich zweifellos abgesichert. Wir werden die Sonde nicht bis zu ihr zurückverfolgen können.«

Die Tür öffnete sich. Der Roboter kehrte zurück. In seiner Hand hielt er eine Flasche mit dem gewünschten Getränk  ein Wein, dessen Trauben nur auf Iprasas Mond Hamar wuchsen. »Ich freue mich, Ihnen einen exzellenten Jahrgang bieten zu können.«

»Ich habe noch einen weiteren Auftrag für dich«, sagte Belinkhar. »Nimm mir eine Blutprobe ab und untersuche mich auf Betäubungsmittel. Schlafmittel. Alles, was in diese Richtung geht.«

»Wie kommen Sie darauf, Hertasonin?«

»Bist du hier, um mir Fragen zu stellen oder um mir zu dienen?«

»Selbstverständlich, um Ihnen zu dienen.« Der Roboter schob seine Kleidung über der Brust beiseite und öffnete eine Klappe, die in sein Inneres führte. Aus dem Hohlraum dahinter zog er einen dünnen Schlauch, dessen anderes Ende in seinem Körper verblieb. Der Anblick war bizarr bei dieser Maschine, die ein lebendig-arkonidisches Aussehen nachahmte. »Ich bin für medizinische Notfälle ausgerüstet«, sagte er. Der Schlauch endete in einem hauchdünnen, spitz zugeschliffenen Schaber. »Es genügt, wenn ich Ihnen eine winzige Gewebeprobe entnehme, um 98,7 Prozent aller bekannter Arzneien nachzuweisen sowie nahezu alle im Großen Imperium kursierenden Aufputschmittel und Drogen. Nicht dass ich mit Letzterem rechne. Es gab jedoch Fälle, in denen ...«

»Schon gut«, unterbrach Belinkhar. »Nimm die Probe und analysiere sie!«

Sie fühlte es kaum, als der Roboter ans Werk ging. Ein kurzes, saugendes Geräusch folgte, als ihre Zellen durch den Schlauch gezogen wurden. 

»Die Untersuchung läuft«, sagte die Maschine. »Sie ist nahezu abgeschlossen. Ich habe Fremdstoffe gefunden. Moment. Die Analyse ist beendet. In der Tat, in Ihrem Körper befindet sich eine nicht geringe Dosis eines stark wirkenden Betäubungsmittels. Es muss Sie viel Mühe kosten, wach zu bleiben.«

Du sagst es. Und wenn du wüsstest, wie es während der Prüfung gewesen ist. 

»Kannst du zurückverfolgen, woher dieses Betäubungsmittel stammt?«, fragte Rhodan.

»Nicht ohne weitere Informationen. Ich gehe davon aus, dass die Hertasonin es nicht freiwillig zu sich genommen hat.«

»Es wurde mir injiziert«, sagte Belinkhar. Sie wechselte einen Blick mit Rhodan und Chabalh. Es wäre am besten, dem Roboter ihren Verdacht gegen Estar da Tesmet zu verschweigen. »Fragt sich nur von wem. Und nun hör mir genau zu!«

»Ich höre immer genau zu«, versicherte der Roboter.

»Du wirst darüber Stillschweigen bewahren und niemanden informieren!«, verlangte Belinkhar.

»Ganz wie Sie wünschen. Ich kann das Mittel in Ihrem Kreislauf neutralisieren.«

»Oder?«

»Oder Sie schlafen sechs Stunden. Danach wird die Wirkung verflogen sein.«

Sechs Stunden? Sie benötigte mindestens zehn, und das ohne jegliche Störung. Diesen Entschluss teilte sie ihren Gefährten mit. 

Perry Rhodan und Chabalh kündigten an, dass sie die Zeit nutzen und noch ein wenig frische Luft schnappen wollten, wie sie es nannten. Belinkhar war klar, dass es den beiden um etwas ganz anderes ging  ohne jeden Zweifel würde Rhodan die Orte sehen wollen, an denen sich Kishori so eigenartig verhalten hatte.

Ihr war es momentan fast gleichgültig. Alles in ihr verlangte nach Schlaf. Als sie sich auf ihr Bett legte, dämmerte sie sofort weg.


»Lächeln Sie!

Verdammt, lächeln Sie!«

Lesley K. Pounder





10.

Formicula

Atlan



»Lass uns aufbrechen«, drängte Iwan Goratschin. »Sofort!«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vor allem müssen wir einen klaren Kopf bewahren.«

»Es geht um Ishy!«

Er wollte sich losreißen, doch ich hielt ihn fest. »Eben deshalb dürfen wir nichts überstürzen, sonst begehen wir einen Fehler, den wir hinterher bereuen. Wir brauchen die Hilfe von Balishen und seinen Nomaden. Sie kennen sich auf Iprasa aus und sind deswegen unschätzbar wertvoll für uns.« 

Der junge Karawanenführer war zum Lagerfeuer zurückgegangen, um seine Leute zu informieren. Er hatte angekündigt, dass mancher wohl nicht seiner Meinung sein würde  aber er gab die Befehle.

Goratschin stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. »Auch Balishen weiß kaum etwas über die Taa. Verdammt, keiner scheint was über diese Biester zu wissen!«

Biester, wiederholte mein Gedankenbruder. Iwan denkt nicht mehr logisch. Er sieht in den Taa nur noch den Feind. Vielleicht wurde ihm in seiner Zeit als Soldat auf der Erde eine solche Denkweise beigebracht. Die Taa sind für ihn keine denkenden Lebewesen, sondern Insekten. Tiere.

Ich verstand genau, wieso Iwan in diese gedankliche Falle gelaufen war. Ich versuchte mich in seine Lage zu versetzen. Was wäre, wenn Crysalgira noch lebte und unbekannte Insektoide sie entführt hätten? 

Mir würde es dann wesentlich schwerer fallen, nüchtern und sachlich nachzudenken.

»Wenn diese Taa Ishy töten«, sagte Goratschin, »oder sie ... sie fressen, werde ich ...«

»Das werden wir verhindern«, fiel ich ihm ins Wort. 

Fressen? Wie kommt er darauf, dass ...

Er hat keinerlei Erfahrung mit insektoiden Lebensformen.

»Intelligente Insektoiden töten keine anderen Intelligenzwesen, um sie zu fressen«, sagte ich laut; mir war klar, wie hohl sich diese allgemeine Weisheit in Iwans Ohren anhören musste.

»Bist du dir sicher?«, fragte er. »Kannst du für alle Insektoiden in der Galaxis sprechen?«

Nein, dachte der Extrasinn.

»Ja«, log ich.

Balishen kam zurück. 

In seiner Begleitung befand sich ein anderer Nomade  Hugatan, ein alter Iprasa-Arkonide, der ebenfalls am Lagerfeuer gesessen, aber die ganze Zeit über kaum ein Wort gesprochen hatte. Die Brauen über den dunkelroten Augen waren schlohweiß, die Lippen blass. »Die Taa haben eure Freundin entführt.« Seine Stimme klang heiser. Ich verstand sie kaum in der völligen Stille der nächtlichen Oase. Sie passte zu seiner hochgewachsenen, ausgemergelten Gestalt. »Es geschieht nur sehr selten.«

»Balishen sagte, es sei noch nie vorgekommen«, ereiferte sich Iwan.

Der junge Nomade senkte den Blick. »Ich habe mich offensichtlich getäuscht.«

Hugatans Atem ging langsam und rasselnd. »Das Leben der Taa dreht sich um ihre Pyramiden und ihr Heiligtum. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie eure Freundin dorthin gebracht haben, ist groß.«

»Warum?«, fragte ich. »Weshalb sollten sie überhaupt Arkoniden entführen?«

Der Alte gab einen bedauernden Laut von sich. »Wer versteht schon die Taa?«

»Du hast vom Heiligtum der Taa gesprochen«, sagte Iwan. »Handelt es sich dabei um eine Art Gottheit? Wollen sie unsere Gefährtin dort opfern?«

Hugatan streckte abwehrend die Hände aus. »Von Opfern habe ich nie gehört, so fremd uns die Taa sind. Wir teilen uns diese Welt, aber wir sind wie das Feuer und das Eis, das Iprasa bestimmt. Es gibt keine Gemeinsamkeiten. Wir existieren getrennt voneinander.«

»Aber an manchen Stellen stoßen Feuer und Eis aufeinander«, gab ich zu bedenken. »Endet der Magmastrom nicht bei den Gletschern und fließt in sie hinein?«

»Dort herrscht ein ewiger Kampf der Elemente«, sagte Hugatan nachdenklich. »Dort tosen Stürme. Nichts kann dort leben. Außer den Zylonga-Aalen, heißt es. Ich glaube nicht daran, dass sie existieren. Einen solchen Kampf gibt es allerdings nicht zwischen den Arkoniden und den Taa.«

»Noch nicht«, sagte Iwan düster. »Vielleicht beginnt er heute.«





Ishy Matsu



Der verkrüppelte Taa sah winzig aus vor dem feisten, gigantischen Ameisenungeheuer, das den gesamten Korridor ausfüllte. Vor dem Schädel der Taa-Königin bewegten sich mehrere scherenartige Mandibeln; sie klackten zusammen, dass hohle Laute von den Wänden widerhallten.

»Sie müssen keine Angst haben«, wiederholte der Krüppel. Er kam näher, und nun erst bemerkte Ishy, dass er alles andere als klein war. Er überragte sie sogar etwas. Er nutzte ein hartes Arkonidisch, etwa so, wie Europäer oder Amerikaner Japanisch meist mit deutlich hörbarem Akzent sprachen.

Tausend Fragen stiegen in Ishy hoch, und sie stellte die naheliegendste. Die einfachste. »Was wollen Sie von mir?«

»Fürchten Sie sich nicht«, hörte sie eine andere Stimme, volltönend und auf eine absurde Art weich, durchmischt vom Klackern der Mandibeln. Die Königin schob sich weiter vor, ihr dicker, pulsierender Unterleib schabte über den Boden. »Wir haben Sie aus einem guten Grund zu uns geholt.«

»Sie haben mich entführt!«, schrie Ishy, deren Angst jedes Mal gewachsen war, wenn die Taa das Gegenteil von ihr verlangt hatten. Fürchten Sie sich nicht, das war oft die Ouvertüre des Todes für die Feinde der Yakuza gewesen. Kooperieren Sie, und wir lassen Sie leben. Nur dass die Yakuza am Ende nie jemanden freigelassen hatte. »Was wollen Sie von mir?«

»Es geht um unser Heiligtum«, sagte die Königin. Die Mandibeln klackten. Der Verkrüppelte kam noch näher. Er hielt etwas in den Klauen. Ein ... Messer? »Sie können es für uns lebendig machen.«

Ein Opfer, begriff Ishy. Die Taa wollten sie einem bizarren Insektengott opfern.

Ihr wurde kalt.





Atlan



Kaum hatte Iwan Goratschin seine düsteren Worte ausgesprochen, näherte sich uns jemand. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Da erkannte ich Oradia, die junge Nomadin, die uns gemeinsam mit ihrer verstummten Freundin vor der Oase willkommen geheißen hatte. 

»Eure Gefährtin ist entführt worden«, sagte sie.

»Es spricht sich offenbar schnell herum.«

Oradia lächelte schmerzlich; die kleine Geste drückte mehr Mitgefühl aus als tausend Worte. »Die Oase ist winzig. Selbst mitten in der Nacht kann es niemandem entgehen, wenn Balishen seine Leute zusammenzieht, obwohl sie erst am nächsten Tag aufbrechen wollten.«

»Was willst du?«, fragte Goratschin.

»Balishen darüber informieren, dass sich alle, die mitgehen werden, bereits am Rand der Oase sammeln.«

»Wieso du?«, fragte ich.

Sie sah mich aus großen Augen an. »Wieso nicht?«

»Gehörst du zu seiner Karawane?«

Oradia lachte, kurz und humorlos. »Ganz sicher nicht. Obwohl er es wohl gerne hätte.«

»Sie ist die Tochterstochter des Bruders meines Großvaters«, sagte Balishen. »Und sie versteht bis heute nicht, warum er ausgerechnet mir die Verantwortung über die Karawane übertragen hat.«

»Könnt ihr das später ausfechten?«, polterte Goratschin.

»Darum geht es nicht«, behauptete Oradia. »Ich bin hier, um euch zu sagen, dass ich euch begleite. Ich habe schon einmal jemanden gerettet. Obwohl es viel Kraft gekostet hat, war es doch das Beste, was mir je widerfahren ist. Ich leide mit eurer Freundin, und ich kenne die Taa besser als die meisten anderen.«

»Du?«, sagte Goratschin. »Wieso?«

»Als ihr mich gefragt habt, ob ich die Taa nicht fürchte, habe ich euch nicht alles erzählt. Damals, in der Wüste, als ich meine Freundin fast tot fand, wäre sie trotz meiner Hilfe gestorben, wenn nicht einige Taa dazugekommen wären. Schon vorher passierten uns mehrere Nomaden, aber als ich sie rief, beachteten sie mich nicht. Die Taa jedoch eilten zu uns, und sie versorgten die Wunden. Sie halfen mir, meine Freundin zu tragen, brachten uns in einen ihrer unterirdischen Gänge. Die Kühle und die heilenden Pasten haben ihr das Leben gerettet.«

Goratschins Gesicht war wie versteinert. »Was willst du damit sagen?«

»Dass ich euch helfen werde. Und dass die Taa keine Monster sind.«

Balishen rief zum Aufbruch. Oradia führte uns zum Rand der Oase, wo sich die meisten Männer der Karawane versammelten. Fast alle standen bereit. Zwei der Älteren und eine mitreisende Familie blieben in der Oase zurück, um sich um die übrigen Reit- und Lasttiere sowie die Ware zu kümmern, die am Ziel jenseits des Magmastroms erwartet wurde. 

Oradia begleitete uns tatsächlich. Iwan schien ihr gegenüber misstrauisch zu sein, aber auch ihm war klar, wie wertvoll sie für uns sein konnte.

So brachen wir zu zwölft auf. Zu meiner Überraschung ging der alte Hugatan ebenfalls mit. »Ich bin ein alter Mann und alles andere als ein guter Kämpfer«, sagte er, »aber ich weiß mehr über die Taa als sonst irgendjemand, Oradia eingeschlossen. Das Reisen in der Wüste bin ich gewöhnt. Ich werde nicht der Erste sein, den die Schwäche übermannt.«

»Du bist uns willkommen«, versicherte ich.

Es war gut, Helfer in der Reserve zu wissen. Einen genauen Plan mussten wir uns unterwegs überlegen. Balishen stellte uns ausdauernde Reittiere zur Verfügung. Die Jahraks boten auf ihren breiten Rücken Platz für je zwei Personen. Auf ihren langen, muskulösen Beinen trabten sie los  in die Finsternis der Wüstennacht. 

Das matte Sternenlicht reichte nicht aus, um sich orientieren zu können  zumindest nicht für uns. Die Jahraks hingegen fanden sich problemlos zurecht. Ihr Sehvermögen war um ein Vielfaches besser als das von Arkoniden.

Balishen übernahm die Führung. Er konnte die Zielrichtung anhand der Position der Sterne im Visier behalten. So führte er uns zu den beiden Zwillingspyramiden. Sie lagen mehrere Reisestunden entfernt, von uns aus gesehen, dicht hinter dem Faehrl.

Um uns vor den extrem tiefen Temperaturen zu schützen, trugen wir dicke, mehrfach gewickelte Gewänder. Dennoch kroch mir die eisige Kälte in den Körper. Ich hatte mir den Jahrak zunächst mit Iwan Goratschin teilen wollen, doch der Mutant ritt neben mir mit Balishen an der Spitze unseres Suchteams; hinter mir saß Oradia. Als ich mich zu ihr drehte, spürte ich ihren Atem auf meiner Wange. Es kam mir wie der erste warme Hauch seit einer Ewigkeit vor.

»Du hast die unterirdischen Gänge der Taa erwähnt«, sagte ich. »Erzähl mehr darüber.«

»Ihre Pyramiden sind unter der Oberfläche verbunden  nicht nur die beiden riesigen Bauwerke, sondern auch viele kleinere, die im Umkreis von einigen Kilometern stehen. Die Taa haben diese Gänge gegraben, und sie halten sich meistens darin auf. Deshalb sieht man sie so selten.«

»Sie verkriechen sich«, kommentierte Iwan.

»Sie leben unterirdisch«, widersprach ich. 

»Das sagte ich doch.«

»Es klang völlig anders. Du musst ...«

Er wandte ruckartig den Kopf. »Was? Was muss ich? Unsere Freundin retten?«

»Genau das werden wir. Aber die Taa sind nicht unser Feind. Wenn, dann die Gruppe der Taa, die sie ...«

»Sie leben kollektiv. Sie sind keine Individuen wie wir! Also sind es eben doch die Taa.«

Der Impuls meines Gedankenbruders kam so intensiv, dass ich die Worte unwillkürlich aussprach: »Warten wir es ab. Aber wir gehen nicht auf einen Rachefeldzug, sondern auf eine Befreiungsmission.«

Iwan stutzte. »Du hast recht. Ich war nicht richtig bei mir aus Angst.«

»Hauptsache, du hast dich wieder gefunden.«

»Das habe ich wohl. In mir sind zu viele Erinnerungen hochgekommen. An andere Feinde. An den Krieg auf meiner Welt.«

»Ich weiß nicht, von welchem Krieg du redest«, sagte Oradia. »Aber ich weiß, dass die Gespenster der Vergangenheit sehr hartnäckig sein können. Man wird sie nicht leicht los.«

»Aber es kann gelingen«, sagte Iwan, »wenn man die richtigen Freunde hat.«





Ishy Matsu



»Was habt ihr mit mir vor?« Ishy schaute sich unauffällig um. 

In einem der Korridore hielten sich momentan keine Taa auf. Sie könnte losrennen. Zumindest der Königin und dem verkrüppelten Taa konnte sie wohl entkommen, aber sie befand sich im Nest dieser Ameisenwesen. Vor allem musste sie einen Weg nach draußen finden: raus aus den unterirdischen Gängen. Fürs Erste würde sie sich auch mit einem Versteck begnügen, von dem aus sie mit ihrer Gabe die Umgebung erkunden konnte. Wie dem auch sein, sie durfte nicht blindlings irgendwohin fliehen.

Zu ihrer Überraschung antwortete der Taa-Krüppel auf ihre Frage  und die Antwort selbst überraschte sie noch viel mehr. »Wir brauchen Ihre Hilfe, Arkonidin.«

Einen Augenblick lang überlegte die Japanerin, ob sie sich verhört hatte. »Sie ... Sie haben mich entführt, weil Sie meine Hilfe benötigen?«

»Werden Sie uns helfen?« Das war die volltönende Stimme der Königin.

»Wobei?«

Der verkrüppelte Taa kam zu ihr. Was er in den Klauen hielt, war kein Messer, sondern eine Art Stock, etwa so lang wie ihr Unterarm. Die Spitze glänzte schwarz, als wäre sie verkohlt. »Wir wollen es Ihnen erklären.«

»Wer sind Sie?«, fragte Ishy. Sie versuchte, ihre Wut und Angst zu unterdrücken und in einem energischen Tonfall zu kanalisieren.

»Die Taa tragen keine Namen wie die Arkoniden. Keine, die für sich allein stehen.«

»Wie soll ich Sie nennen?«

»Wir sind ein Teil von Zwei-Savaquist-Fünf. Genauer können wir es Ihnen nicht sagen.«

Das Wir in seinen Worten verwirrte die Japanerin; offenbar meinte er damit nur sich selbst, war aber in Gedanken so mit übrigen Taa verbunden, dass er sich nicht als einzelnes Individuum ansah.

»Ich nenne Sie Savaquist«, sagte Ishy. »Ich bin Ishy Matsu.«

»Ishimatsu«, wiederholte der Krüppel. »Wir erklären Ihnen, wieso wir Ihre Hilfe brauchen.« Er drehte den Stock mit einer geschmeidigen Bewegung: ein Geräusch wie das Schleifen von Metall.

Mit der verkohlten Seite zeichnete er zwei nebeneinanderliegende Dreiecke auf den Boden. Weder zerbröckelte das Material, noch erschöpfte sich der Ruß. Der Abstand dazwischen war etwa so groß wie die Dreiecke selbst. »Dies«, erklärte Zwei-Savaquist-Fünf, »sind unsere Zwillingspyramiden. Hier liegt die Rundmauer der Arkoniden.« Er zeichnete sie mit dem Kohlestab ganz in der Nähe der Pyramiden ein.

»Das Faehrlinstitut«, sagte Ishy.

»Das Fa-Eerrl«, stimmte der Taa mit eigenartiger Betonung zu. »Dazwischen liegt die Baustelle der Arkoniden.« Er zog vom hinteren Rand des Kreises ein Rechteck, das nicht ganz bis zu den Pyramiden reichte.

Das war Ishy neu. »Was wird dort ...«

»Wir wissen es nicht«, unterbrach Savaquist hastig. »Wir riechen und sehen nicht hinein. Wir können nicht dorthin gehen. Die Glocke schneidet uns den Weg ab.«

Glocke? Kaum schoss ihr die Frage durch den Kopf, glaubte Ishy die Antwort zu kennen. »Ein Energieschirm?«, fragte sie.

»Eine Wand, die wir nicht sehen, mitten in der Luft und überall unter der Erde. Wer sie berührt, vergeht im Feuer. Der Weg in unsere Gänge ist versperrt.«

»Es muss ein Schutzschirm sein«, sagte sie. »Eine Wand aus höherdimensionaler Energie, die von einem Projektor ... von einem Gerät im Inneren aufgebaut wird.« Es war verrückt. Da versuchte sie, ausgerechnet sie, einem insektenhaften Außerirdischen auf einer Welt, die höherwertige Technologie schon seit Jahrtausenden kannte, die Funktionsweise eines Energieschirms zu erklären. Bei alldem verstand Ishy noch nicht das grundlegende Problem. »Sie wollen hinter den Schirm gelangen? Warum ist Ihnen das so wichtig? Und wieso glauben Sie, dass ausgerechnet ich dabei helfen könnte?«

»Sie, Ishimatsu, können uns ganz sicher helfen. Wir wissen es.« Savaquist deutete mit dem Stock mitten in das Rechteck hinein. »Dort liegt eine kleine Pyramide, und darin befindet sich unser Heiligtum.«

»Unter dem Schirm?« Mit einem Mal begriff Ishy, worum es den Taa ging. »Sie gelangen nicht mehr zu Ihrem Heiligtum, weil der Energieschirm Ihnen den Weg versperrt?«

Der Taa wandte sich ihr zu. Der Rest seiner verkrüppelten Extremität zuckte, als wolle er mit dem nicht mehr vorhandenen Arm wedeln. »Helfen Sie uns, Ishimatsu!«


»Willkommen. Ich hätte nicht gedacht,

dass du zurückkehrst.«

Positronik in Atlans Tiefseekuppel
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Giganten der Vorzeit

Perry Rhodan



Kaum verließen sie den Trichterbau, tauchte eine der kleinen mobilen Lichtinseln auf und schloss sich ihnen an. 

Ein Luxus, an den man sich in der Nacht gewöhnen könnte, dachte Rhodan und wandte sich an Chabalh. »Bring mich zu den Stellen, an denen Kishori sich so seltsam verhalten hat.«

»Wusste das. Du dorthin willst.« Der Purrer ging voran. »Zuerst Pagode.«

Rhodan folgte ihm. Die Nacht war angenehm kühl; zweifellos ein Effekt des Energieschirms über dem Faehrl. In der Wüste musste es inzwischen schrecklich kalt sein. Wie stand es um Atlan, Iwan und Ishy? Ob sie bereits eine Spur zu Onat da Heskmar gefunden hatten?

Bald erreichten sie den Randbereich des Institutsgeländes und überquerten einen kleinen Bachlauf auf einer hölzernen Treppe. Das Wasser unter ihnen glitzerte im matten Sternenlicht. Der Purrer bewegte sich völlig lautlos.

Sie betraten eine der Pagoden. Sie unterschied sich nur durch ihre Stufenlosigkeit von derjenigen, in der die Neuankömmlinge ihre physiologische Überprüfung absolviert hatten. Die Helligkeit der mobilen Lichtinsel erleuchtete die Sitzbänke rundum.

Chabalh zeigte die Stelle, an der sich der alte Lehrmeister aufgehalten hatte.

Rhodan ließ sich dort nieder. »Was stimmt nicht mit Kishori?«, fragte er leise. 

»Weiß nicht«, antwortete der Purrer. »Das ist das Problem.«

»Ich habe von dir auch keine Antwort erwartet.«

»Warum hast du gefragt?«

Rhodan dachte darüber nach, wie er Chabalh erklären sollte, dass er nur hatte nachdenken wollen. Da hörte er das Geräusch von Schritten.

»Der Ehrendiener und sein Purrer«, drang eine Stimme aus der Dunkelheit. So unwahrscheinlich es sein mochte, es handelte sich um Kishori. Ihn begleitete keine Lichtinsel, doch umgekehrt standen Rhodan und Chabalh wie auf dem Präsentierteller. »Was treibt Sie mitten in der Nacht ausgerechnet hierher?«

»Die Hertasonin Sibelh war sehr erschöpft«, sagte Rhodan; das Betäubungsmittel, das Belinkhar injiziert worden war, erwähnte er nicht. »Sie schläft inzwischen. Wir wollten noch etwas frische Luft schnappen. Die besondere Atmosphäre des Faehrl auf uns einwirken lassen.«

»Das kann ich gut verstehen«, meinte Kishori. »Mir geht es oft genauso. Deshalb bin ich auch unterwegs.«

Oder weil du uns oder diesen Ort hast überwachen lassen und dir gemeldet wurde, dass wir hier sind? Rhodan glaubte nicht an einen Zufall  allerdings ebenso wenig daran, dass Kishori ihnen feindlich gesinnt war. »Ich habe viel darüber nachgedacht, was Sie mir gesagt haben. Dass es keinen Weg außerhalb der Ark Summia gibt, die Erkenntnis zu erlangen. Soll das heißen, dass sie mir für immer verwehrt bleibt? Dass ich mich nicht weiterentwickeln kann? Nur weil ich so geboren bin?«

Der Alte kam in die Pagode und setzte sich. »Ich würde Ihnen gerne eine andere Antwort geben, Schatzjäger.« Das letzte Wort sprach er mit besonderer Betonung aus, als wüsste er, dass Rhodan in Wirklichkeit mehr war als das. »Aber das Leben hat mich gelehrt, dass es tatsächlich so ist.«

»Klingen traurig deshalb«, sagte Chabalh. »Sie nicht zufrieden?«

Rhodan gewann exakt denselben Eindruck. Er konnte den Purrer für seine Beobachtungsgabe nur bewundern; wer immer ihn unterschätzte, beging einen großen Fehler. »Ist das Faehrl denn nicht Ihr Lebensinhalt, Kishori?« Er wusste, dass er sich mit dieser Frage sehr weit vorwagte. »Die alten Lehren und Überlieferungen ermöglichen es einem Arkoniden am Tag, den Extrasinn zu aktivieren. Reicht das Ihrer Meinung nach denn nicht aus?«

»Unter anderen Umständen, Ehrendiener«, sagte Kishori, »würde ich Sie wegen dieser Fragen zurechtweisen. Aber nun, in der Nacht, ohne weitere Zuhörer, lassen Sie uns darüber reden.« Er klang, als wäre er über diese Möglichkeit selbst froh. Vielleicht trug er seine Zweifel, wo immer sie auch herkamen, schon seit Jahren in sich. Womöglich nagten sie an ihm, weil er sie niemals aussprechen durfte. »Seien Sie völlig offen, Ehrendiener. Was wir sagen, wird diese Pagode nicht verlassen. Sind Sie damit einverstanden?«

»Das bin ich, und für meinen Purrer gilt das ebenfalls. Pro Tag absolviert ein Arkonide erfolgreich die Ark Summia. Das ist sehr wenig. Wenn ich versuche, es hochzurechnen und mit der Größe des Imperiums vergleiche ...«

»Ein verschwindend geringer Prozentsatz der Bürger Arkons verfügt über einen aktivierten Extrasinn«, unterbrach der alte Lehrmeister. »Das ist eine Tatsache. Bei einer durchschnittlichen Lebenserwartung der Arkoniden von 170 Jahren und einer Aktivierung im Alter von meist etwa vierzig ergibt das etwas über 45.000 Individuen.«

»Kaum genug für den Adel«, sagte Rhodan. »Und nun hat der Regent das Faehrl theoretisch für jeden Bürger geöffnet. Ist das nicht ein Widerspruch?«

»Er hat zugleich eine Erweiterung des Instituts befohlen.«

Davon hörte Rhodan zum ersten Mal.

Kishori sah ihm seine Verblüffung offenbar an. »Sie wissen nichts von der Baustelle? Sie ist nicht zu übersehen.«

»Ich ...«

»Ah, ich verstehe. Ich weiß, durch welches Tor Sie gekommen sind. Die Baustelle liegt genau auf der anderen Seite der Rundmauer, in Richtung der Taa-Pyramiden. Niemand redet davon, es existieren kaum Berichte, nur Spekulationen. Die offizielle Politik deckt den Mantel des Schweigens darüber, und es gibt nicht sonderlich viel Touristen mitten in der Wüste. Angeblich werden dort Versorgungseinrichtungen errichtet  Nahrungsfabriken etwa, nichts Besonderes. Tatsächlich wird jedoch auf direkten Befehl des Regenten das Faehrl erweitert. Bald wird nicht mehr nur ein Arkonide am Tag unter die Aktivierungsglocke gelangen. Die Kapazität wird sich verdoppeln. Mindestens.« Der alte Lehrmeister schwieg, als habe die lange Rede ihn erschöpft.

War das die Antwort auf das Rätsel? Verhielt sich Kishori deshalb so merkwürdig, weil in diesen Tagen seine Weltsicht einbrach? Weil der Regent die tausendjährigen Traditionen mit Füßen trat?

Rhodan bezweifelte, dass das alles war. »Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig für Sie ist.«

»Ich bin ein alter Mann. Es war seit jeher so, dass sich Dinge ereignen, die die vorherigen Generationen nicht mehr verstehen.«

»Aber nicht im Faehrl.« Irgendwo krächzte ein Nachtvogel in der Dunkelheit und übertönte fast Rhodans Worte. »An diesem Ort haben sich die Traditionen seit Jahrtausenden nicht verändert.«

Chabalh ging näher zu Kishori, als wollte er ihn trösten. »Irgendwann ändert alles.«

Perry Rhodan nahm diese Äußerung zum Anlass, dem Gespräch eine Wendung zu geben. »Vielleicht ändert sich sogar der Weg zur Erkenntnis. Ich habe lange über Ihre Worte nachgedacht, Kishori. Gab es nicht einen Gelehrten, der sagte, er habe die Erkenntnis auf andere Weise gefunden? Einen gewissen Epetran da Ragnaari?«

»Sie täuschen sich, Ehrendiener!« Es klang weitaus energischer als alles, was Kishori bislang gesagt hatte. »Und wieso haben Sie überhaupt von Epetran gehört? Er ist seit vielen Jahrtausenden tot und als Unperson aus der Geschichtsschreibung getilgt.«

Rhodan fragte sich, ob er zu leichtsinnig gewesen war. Kein Wunder, dass sich Kishori wunderte. »Ich bin als Schatzjäger auf ihn gestoßen«, log er. »In einer uralten Positronik auf einer Außenwelt. Das hat mich überhaupt erst inspiriert, hierherzukommen.«

Kishori schwieg. Ihm war deutlich anzusehen, dass er mit sich selbst rang, was er dazu sagen sollte. 

»Ich kenne die Theorie der Erkenntnis gut«, meinte der alte Lehrmeister schließlich, »und ich habe Epetrans Lebenslauf studiert.«

Der Alte griff in eine Tasche seines Mantels; als er die Hand zurückzog, hielt er die altbekannte Leuchtkugel darin. Sie begann ihren Weg durch seine Finger. »Epetran ist eine schillernde Figur, auch wenn er offiziell nie existiert hat. Ich habe mich intensiv mit ihm beschäftigt.«

»Obwohl er eine ... Unperson war?«

»Sein Skandal liegt sehr lange zurück. Als Lehrmeister des Faehrl kenne ich die Geschichte dieser Institution, und Epetran war ein wichtiger Teil der Entwicklung. Er hat das Institut zu dem gemacht, was es heute ist.«

Da war sie  die Spur zum Epetran-Archiv! »Wie meinen Sie das?«

»Das, Ehrendiener, geht Sie nichts an.«

Rhodan wollte impulsiv nachhaken, aber er beherrschte sich. Er durfte das Vertrauen, das sich zwischen Kishori und ihm entwickelte, nicht zerstören.

Die Leuchtkugel wanderte in Kishoris andere Hand. »Nun muss ich gehen. Ein alter Mann wie ich kommt ganz ohne Schlaf eben doch nicht aus.«

Rhodan lachte. »Ein junger ebenfalls nicht.«

Kishori tippte an seine Stirn. »Mein Gedankenbruder weist mich bereits darauf hin, dass ich ohnehin zu wenig Ruhe finde.«


»Hast du irgendeine schmutzige Vergangenheit?

Und wennschon!«

Iwan Goratschin
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Avatar

Atlan



Der Weg durch die eiskalte Wüste zog sich, und als über dem Horizont die erste Helligkeit dämmerte, tauchten darin die Silhouetten der gigantischen Steinpyramiden auf. Sie sahen aus wie dreieckige, lichtlose Löcher, die jemand in den Morgen gestanzt hatte.

Das ist nicht gut, meldete sich mein Extrasinn zu Wort. 

Wir sind ihnen kaum näher gekommen, antwortete ich gedanklich.

Nicht nur das. Sie liegen an der falschen Stelle.

Dieser Hinweis erschütterte mich. Ich dachte nach, zog in meiner Vorstellung Winkel, verband unseren aktuellen Standort mit der Position der Oase, von der wir gestartet waren, und mit dem Faehrl, hinter dem die Pyramiden lagen. Am Ergebnis gab es keinen Zweifel  mein Gedankenbruder hatte recht.

Hast du daran etwa gezweifelt?

Habe ich nicht. Aber eine zweite Meinung hat noch nie geschadet.

Nur dass deine Meinung kaum eine andere ist als meine, weil wir eins sind.

Da ich nicht die geringste Lust verspürte, über müßige Themen zu philosophieren, suchte ich Balishen. Seit unserem Gespräch waren viele Stunden vergangen. Ich hatte danach kurz geschlafen, während Oradia meinen Halt auf dem Jahrak sicherte; inzwischen schlief sie.

Ich entdeckte den Karawanenführer ein ganzes Stück vor mir und trieb mein Reittier an. Die Jahrak waren äußerst widerstandsfähig, konnten mehrere Tage ununterbrochen laufen, solange sie hin und wieder mit Wasser versorgt wurden. Angeblich marschierten sie sogar im Schlaf weiter, wenn man sie nicht anband. Das hielt ich jedoch für ein Gerücht.

Durch das raschere Tempo erwachte die junge Nomadin. Ich spürte, wie sie sich in den Haltegurten hinter mir aufrichtete; sie waren um meine Hüfte geschlungen, sodass ich sie sichern konnte, wenn sie abzurutschen drohte.

»Guten Morgen«, rief ich ihr zu, ohne mich umzudrehen. Der Jahrak lief so schnell, dass ich ihn zwischen seinen Artgenossen hindurchmanövrieren musste; er wäre sonst mit ihnen zusammengestoßen. Diese Tiere waren nicht nur zäh und ausdauernd, sondern auch plump und ungeschickt.

»Was hast du vor?«, fragte Oradia. Von Müdigkeit oder Schlaftrunkenheit war nichts zu spüren, sie schien von einem Augenblick auf den nächsten hellwach zu sein. »Willst du einen Endspurt über die ...«, sie stockte kurz, »... hundert Kilometer bis zu den Pyramiden durchziehen?«

»Ich muss mit Balishen sprechen«, antwortete ich. »Unter vier Augen übrigens.«

»Solange du mir den Jahrak überlässt und nicht mich marschieren lässt, habe ich nichts dagegen.«

Wir lösten das Problem anders, indem ich mit Iwan Goratschin den Platz wechselte. Nun ritt er mit Oradia weiter, während ich mir das Tier mit dem jungen Karawanenführer teilte. Damit wir tatsächlich ungestört  und ungehört  blieben, bugsierten wir den Jahrak zur Seite.

»Mir ist etwas aufgefallen«, sagte ich.

»Ja?«, meinte er unschuldig, obwohl ihm als erfahrenem Wüstennomaden nicht entgangen sein konnte, dass wir weit von unserer Route abgekommen waren.

»Wir reisen nicht in gerader Richtung auf die Pyramiden zu.«

»Natürlich nicht«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. 

Seine Reaktion verblüffte mich. Ich hatte damit gerechnet, dass er sich entschuldigen oder nach Ausflüchten suchen würde. »Und wieso?«

»Alles andere wäre viel zu gefährlich. Die Taa behalten uns bestimmt im Auge, weil sie inzwischen wissen, dass wir unsere Gefährtin zurückholen wollen.«

Es gefiel mir nicht, dass er Ishy auch als seine Gefährtin bezeichnete, aber dazu schwieg ich.

»Also wähle ich einen Umweg«, fuhr er fort, »der unsere Absicht verschleiert. Den Zorn der Taa heraufzubeschwören, wäre unklug. Sie kennen Iprasa noch besser als wir.«

»Wir dürfen jedoch keine Zeit verlieren!«, stellte ich klar. »Unsere Freundin ist in höchster Gefahr!«

»Die Taa wollen sie nicht töten, sonst hätten sie es direkt vor Ort in der Oase erledigt. Und warum sollten sie auch? Sie haben keinen Grund. Oder steht ihr in einem Konflikt mit ihnen, den ihr verheimlicht habt?«

Mir entging nicht, dass er raffiniert den Spieß umgedreht hatte und nun mich auszufragen versuchte. Dabei spielte ich allerdings nicht mit  ich ignorierte seine Frage einfach. »Wir dürfen keine weitere Zeit vergeuden. Außerdem glaube ich nicht, dass die Taa uns am Tag unbemerkt beobachten können. Das Gelände bietet keinerlei Deckung.«

»Unterschätz die Taa nicht! Selbst hier, so weit weg von ihren Pyramiden, könnten sie kleine Tunnelsysteme gegraben haben. Vielleicht halten sich ein paar von ihnen direkt unter uns auf, und die Ausgänge sind so gut getarnt, dass du sie erst entdecken würdest, wenn du quasi hineinfällst.«

Balishen schien weitaus mehr über die Taa zu wissen, als er uns bislang mitgeteilt hatte. Als ich ihn darauf ansprach, erklärte er, dass er sich mit dem alten Hugatan unterhalten und von ihm einiges erfahren hätte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Noch.





Ishy Matsu



»Wie sollte ausgerechnet ich Ihnen helfen können?«, fragte Ishy den Taa, der sich selbst als einen Teil von Drei-Savaquist-Fünf vorgestellt hatte.

»In der kleinen Pyramide befindet sich unser Heiligtum.« Die Königin mischte sich in das Gespräch. »Sechs mal sechs Wege führen dorthin, und alle sind uns verwehrt. Wir wissen nicht einmal, ob das Heiligtum noch existiert.«

»Ich würde Ihnen gerne helfen.« Ishy war selbst verblüfft darüber, dass sie wirklich so empfand. »Aber ich weiß nicht, wie.«

»Sie können dort hineinschauen«, sagte Savaquist. »Sie können sehen, ob das Heiligtum unversehrt ist.«

Die Worte trafen Ishy Matsu wie ein Faustschlag. »Wie kommen Sie darauf? Ich habe keinen Zugang zu dieser Baustelle. Der Schirm würde mir ebenso wie Ihnen ...«

»Sie sollen nicht gehen.« Der verkrüppelte Taa kam so nah, dass sein chitingepanzertes Gesicht direkt vor ihr lag. Die Facettenaugen waren groß wie Handflächen und wölbten sich halbkugelförmig. Es war unheimlich, auf dieses völlig ausdruckslose Etwas zu blicken. Ein erdiger Geruch, vermischt mit dem feuchten Salzes, ging von ihm aus. »Sie sollen nur für uns in die kleine Pyramide hineinschauen.«

Meine Gabe! Er weiß von meiner Gabe! Die Worte des Taa bewiesen es. »Woher wissen Sie, dass ich über weite Fernen schauen kann?«

»Sie haben in eine unserer Pyramiden geblickt, Ishimatsu. In einen Aufzuchtraum.«

Die Erklärung beschwor sofort die vergangenen Bilder herauf: Die mattrot leuchtenden Wände. Der Würfel aus Waben im Zentrum des Raumes, voll mit Eiern und wimmelnden Maden.

»Dabei haben Sie auch in einen von uns hineingeblickt«, sagte die Königin.

Das unmenschliche Gesicht, braun und starr. Die Facettenaugen, in die der Adler mit Ishys Augen hineintauchte.

»In diesem Moment waren Sie mit ihm verbunden. Es war Sieben-Aarwen-Fünf, und im selben Augenblick waren Sie Teil von allen Taa, denn wir leben anders als die Arkoniden. Wir sind ...«

»... ein Kollektiv«, beendete Ishy den Satz. Es lief ihr kalt über den Rücken. Sie war Teil dieses Verbunds aus Ameisenwesen gewesen? Und alle Taa hatten in diesem Moment auch sie gesehen, in sie hinein, wie sie in der Erdhöhle der Oase lag? Sie fühlte sich plötzlich nackt. Als hätte jemand ihrer Seele Gewalt angetan. Ishy schnürte es die Kehle zusammen. Wie mochten sich die Taa gefühlt haben? Genauso? War Ishy nicht auch in ihre Privatsphäre eingedrungen, in Bereiche, die sie nichts angingen?

»Deshalb haben wir Sie zu uns geholt«, sagte Savaquist. »Damit Sie für uns nachsehen, ob unser Heiligtum noch existiert.«

Diese Bitte erschien ihr so unschuldig, so ... rein, dass sie sich ihr nicht widersetzen konnte. »Ich werde es versuchen«, versprach sie. »Aber warum haben die Arkoniden überhaupt den Schirm um das Heiligtum gelegt? Hätten sie die Baustelle nicht woanders errichten können?«

»Es war den Baumeistern des Imperiums völlig gleichgültig. Die Taa spielen für sie keine Rolle, es ist, als wären wir nicht vorhanden. Gibt es Insekten auf Ihrer Heimatwelt, Ishimatsu? Solche, die nicht intelligent sind?«

Nur solche, dachte Ishy. »Selbstverständlich.«

»Nun stellen Sie sich vor, Sie würden sich eine Wohnung errichten wollen, aber auf Ihrem auserwählten Ort steht ein Nest dieser Insekten. Würden Sie sich einen anderen Platz suchen?«

»Nein«, musste sie zugeben. Es wäre ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken. Sie würde dieses Insektennest auslöschen.

»Und genauso denken die Baumeister im Mauer-Rund.«

»Aber es ist ein Unterschied. Sie sind Intelligenzwesen!«

»Für die Arkoniden der ›Welt aus Feuer und Eis‹ ist es kein Unterschied.«

»Wieso haben Sie mich überfallen und entführt?«, fragte Ishy. »Sie hätten mich sofort um Hilfe bitten können!«

»Und Sie hätten uns diese Hilfe nicht gewährt.«

»Das können Sie nicht wissen! Sie kennen mich nicht!«

»Wir kennen die Arkoniden. Die Taa sind für sie nichts wert. Nicht existent. Sie würden uns ausblenden, wenn es ihnen möglich wäre.«

»Aber ich nicht.«

»Wir kennen die Arkoniden«, wiederholte der verkrüppelte Taa.

Ishy begriff, dass er nicht anders denken konnte. Zwar wussten die Taa rein verstandesgemäß, dass die Arkoniden nicht im Kollektiv lebten wie ihre Art  aber sie verstanden nicht, was das bedeutete. Dass jeder ein eigenständiges Individuum mit eigener Denkweise und eigener Entscheidungsfreiheit war.

»Ich muss wissen, wo diese Pyramide liegt«, sagte Ishy. »Und ich brauche eine Beschreibung, wie das Heiligtum aussieht. Wenn ich das weiß, kann ich danach suchen. Oder sogar mehr als das.« Sie hob die Hände, hielt sie mit den Handflächen nebeneinander nach oben. Die Finger zitterten ein wenig. »Ich kann ein Bild dessen, was ich sehe, dort entstehen lassen.«

»Versuchen Sie es!« Zum ersten Mal klang die Stimme der Königin bewegt, voller Emotionen  verzweifelt und flehentlich.

»Wenn ich es tue, lassen Sie mich dann frei?«

»Sie müssen uns noch helfen, durch die Glocke zu gelangen und unser Heiligtum zu bergen. Danach lassen wir Sie gehen, Ishimatsu.«

»Das kann ich nicht. Der Energieschirm ist auch für mich unüber...«

»Sie müssen!«, unterbrach Savaquist, um direkt ein »Bitte« anzuschließen. 

Es war so bizarr, dass die Japanerin am liebsten geschrien hätte. Eins nach dem anderen, dachte sie. Eins nach dem anderen. »Beschreiben Sie mir das Heiligtum. Danach gehe ich auf die Suche.«



Der Adler flog.

Und Ishy Matsu suchte. Sie saß im unterirdischen Labyrinth der Taa und lieferte sich ihnen völlig aus  sie vertraute, weil ihr keine andere Wahl blieb. Ihre direkte Umgebung nahm sie nicht mehr wahr, sie konzentrierte sich auf ihre Gabe. Sie hörte nichts mehr, sie roch nichts mehr, sie sah nur noch.

Ich höre nichts mehr, ich rieche nichts mehr, ich sehe nur die beiden Pyramiden. Sie füllen anscheinend die ganze Welt aus, aber als der Adler um sie herumfliegt und die Luft durch sein Gefieder streicht, taucht etwas anderes auf. 

Es ist ein Moloch aus Technologie, der so gar nicht auf diese Welt passen will. Weder die Bauwerke der Taa noch das gewaltige Rund des Faehrlinstituts gleichen ihm. Die Baustelle ist ein hässlicher Fremdkörper aus Maschinen, plumpen Lastenrobotern und zweckmäßigen Wohnkästen, die Stockwerk um Stockwerk in die Höhe gezogen werden.

Ich frage mich nicht einmal, was es eigentlich ist, das die Arkoniden dort errichten. Ich sehe nur das leichte, fast unsichtbare Wabern in der Luft, die Stelle, an der die Wirklichkeit gebrochen wird, als würde ich auf eine Wasseroberfläche schauen. Dies ist der Schirm, und ich habe Angst, denn höherdimensionale Schirme blockieren die Fähigkeiten von Mutanten. Kein Teleporter kann durch sie springen, kein Telepath durch sie Gedanken empfangen. Aber das will ich auch nicht. 

Ich will nur sehen. Das geht sogar auf natürlichem Wege, wenn ein Mensch davorsteht. Außerdem ist der Schirm nicht stark, das hoffe ich, er soll keine Angriffe abhalten, nur die Taa, die keinerlei Energiewaffen besitzen. Die Arkoniden wären dumm, wenn sie viel Energie verschwenden würden.

Genug. Ich habe schon viel zu lange für mich selbst argumentiert, um mir Mut zu machen. Nun flieg, Adler, flieg. Breite die Schwingen aus und stoße durch.

Er legt sich in eine Kurve, er schlägt mit den Flügeln, einmal, zweimal, und ich überlege, ob ich mich dem Schutzschirm nähern soll, versuchen, ihn zu durchstoßen. 

Aber ich habe Angst. Mutanten sind gestorben, wenn sie versucht haben, mit ihrer Gabe den Schirm zu durchdringen. Also warte ich ab, lasse den Adler kreisen.

Und kreisen.

Und ...

Ishy schaute in die Ferne, aber sie fand keinen Weg, wie sie den Schirm durchdringen könnte. Je länger sie wartete, umso mehr strengte es sie an, den Blick aufrechtzuerhalten. Sie musste etwas tun.

Sollte sie es wagen? Dem folgen, was sie sich selbst einzureden versuchte? Dass ein einfacher Blick möglich sein könnte, wie er auf natürlichem Weg auch möglich war?

Sie entdeckte etwas, in der Ferne, fast am Rand der Baustelle, bei der Ringmauer um das Faehrl, und sie ...

... bei der Ringmauer des Faehrl, und ich lasse den Adler dorthin fliegen. Je näher er kommt, desto genauer erkenne ich es.

Ein fliegender Baukran nähert sich von außen der Baustelle. Er trägt eine Last, ein neues Stockwerk für eines der Gebäude.

Damit er zur Baustelle gelangen kann, muss für ihn eine Strukturlücke geschaltet werden. Der Adler schlägt die Schwingen, schneller, schneller, hin zu dem Kran, und er jagt auf dessen Spitze zu, schießt wie ein Pfeil neben ihm hinab, dicht an dem metallischen Arm, und ...

... und der Adler ist durch. Er geht tiefer, zum Boden hin. Nun sieht er die Roboter direkt, und alles ist noch viel nüchterner und hässlicher als zuvor. Zwischen den rechteckigen, lieblosen Klötzen steht am Rand der Baustelle die kleine Pyramide. Immerhin haben die Arkoniden sie nicht abgerissen.

Die Taa haben mir alles genau beschrieben. Ich tauche in die Pyramide hinein, schwimme durch das Gestein. Der Moment der harten Schwärze um mich vergeht. Ich sehe einen großen, leeren Raum; früher warteten dort zu jeder Tages- und Nachtzeit Taa darauf, ins Heiligtum vorgelassen zu werden. Nun gibt es dort nichts und niemanden. Sie alle sind ausgesperrt. Ein Wunder, dass die Roboter sie überhaupt evakuiert und nicht hier drinnen eingesperrt haben, als sie den Energieschirm errichteten; wahrscheinlich nur, um Ärger mit den Eingeschlossenen zu vermeiden.

Der Adler fliegt weiter, durch das offen stehende Portal aus einem eleganten Steinbogen. Da liegt es, das Heiligtum, auf einer steinernen Wabe, die mich an einen antiken Opferaltar erinnert. Es sieht unscheinbar aus: die versteinerte Chitinpanzerhülle eines Taa. Er ist perfekt erhalten, bis hin zu jedem noch so filigranen Teil der Facettenaugen. Die Kopfsektion der ersten Taa-Königin soll es sein, die Urmutter aller Taa, die den Legenden nach einst aus den Untiefen der Lava emporgestiegen und im ewigen Eis geformt worden ist.

Ein vielstimmiges Fiepen und Sirren aus tausend Mäulern riss Ishy Matsu in die Taa-Gänge zurück. Sie hörte nicht nur Savaquist, nicht nur die Königin; es hallte aus allen Richtungen zu ihr.

Etwas berührte sie an den Händen. Es war eine der Greifklauen der Königin, sehr sanft, sehr vorsichtig. Zwischen Ishys Fingern war noch ein Abbild des Heiligtums zu sehen, das aber verblasste, weil Ishy es nicht mehr sah, weil der Adler nicht mehr flog. Da erst begriff sie, dass sich die Ergriffenheit der Taa in ihren kollektiven Schreien ausdrückte. Savaquist sank auf den Boden nieder, er kauerte auf allen Extremitäten, drohte dabei wegen seiner Verkrüppelung zur Seite zu kippen.

»Wir werden das Heiligtum bergen«, sagte die Königin. »Sie, Ishimatsu, helfen uns, die Glocke zu durchdringen!«

»Das kann ich nicht.«

»Sie müssen!«

Ishy dachte nach. »Lassen Sie mich zu meinen Freunden zurückkehren. Wenn sie mich unterstützen, könnte ich ...«

»Nein«, fiel die Königin ihr ins Wort. »Wir kennen die Arkoniden. Sie helfen uns nicht freiwillig.«

Doch, dachte Ishy, das würde ich. Aber die Taa würden ihr es niemals glauben. »Allein kann ich es nicht. Schicken Sie einen Taa zu meinen Freunden in der Oase, der ihnen eine Botschaft von mir überbringt!«

»Wir gehen«, sagte Savaquist und meinte damit wohl sich selbst. »Allerdings befinden sich die Arkoniden, von denen Sie reden, nicht mehr in der Oase.«

Sie suchen mich, dachte Ishy.

»Wir wissen, wo sie sich aufhalten. Was sollen wir ihnen ausrichten?«

Ishy überlegte. Atlan und Iwan mussten ihr etwas beschaffen. Der einzige Weg, den Energieschirm zu durchdringen, bestand in Gewalt. Die nötigen Vorbereitungen würden Zeit in Anspruch nehmen, das stand fest.

Denn sie brauchten Waffen.





Atlan



Die Kälte der Nacht war nur eine ferne Erinnerung. Die Vorstellung, dass es auf Iprasa riesige vereiste Gletscherregionen gab, nicht mehr als eine Fieberphantasie. Da erschien es wesentlich wirklichkeitsnaher, dass in einer Sekunde der Boden aufreißen und ein neuer Magmastrom uns hinwegreißen könnte.

Wir waren in Richtung der Pyramiden unterwegs. Ohne den nächtlichen Umweg, über dessen wahre Bedeutung ich mir immer noch nicht im Klaren war, hätten wir sie wohl schon erreicht. Die Hitze machte uns allen zu schaffen: ein Dutzend Gestalten, die nicht aussahen wie strahlende Helden, die im Handstreich ihre entführte Gefährtin befreien würden. 

Es überraschte jeden von uns, als sich plötzlich vor uns etwas aus dem Boden schob.

Ein Taa!

Der vordere Jahrak gab einen wiehernden Laut von sich und stellte sich vor Schreck wie ein irdisches Pferd auf die Hinterbeine. Balishen und Iwan Goratschin hatten Mühe, auf dem Rücken des Tieres zu bleiben und es wieder zu beruhigen.

Da war ich längst von meinem Reittier abgesprungen und eilte auf den Ameisenartigen zu. Ihm fehlte eine seiner oberen Gliedmaßen. Die grellen Sonnenstrahlen spiegelten sich in seinen Facettenaugen. Der Chitinpanzer des Leibes hingegen wirkte stumpf und matt, als würde er jede Helligkeit verschlucken.

»Warten Sie, Arkoniden!«, rief er uns zu. »Wir grüßen Sie!«

»Sie sind nicht allein gekommen?«, fragte ich.

»Wir sind allein«, erwiderte er, und was zunächst widersinnig klang, machte mir klar, dass die Taa von sich als Kollektiv dachten.

Balishen stieg von seinem inzwischen wieder ruhigen Reittier ab. Nicht nur er gesellte sich zu mir, sondern auch der alte Hugatan, unser Spezialist für die Taa.

»Wir danken Ihnen für die Kontaktaufnahme«, sagte Hugatan, hob beide Arme, überkreuzte sie und legte sie auf seine Schultern, »und heißen Sie willkommen. Was können wir für Sie tun?«

»Wir bringen eine Nachricht von Ihrer Gefährtin.«

Ich warf Iwan einen warnenden Blick zu. »Wir sind gespannt.«

»Wir haben sie zu uns geholt, damit sie uns hilft, und das hat sie auch. Um uns weiter zu helfen, benötigt sie ...«, er zögerte, »... Dinge.«

»Welche Dinge?«

Der Taa antwortete, und es hörte sich an, als kenne er die Bedeutung des Wortes nicht; als wäre es nur ein auswendig gelerntes Fremdwort, dessen Klang er nachahmte: »Energiestrahler.«


»Es hat alles seine Richtigkeit.«

Bai Jun





13.

Waterworld

Belinkhar



Drei Tage.

Belinkhar konnte kaum glauben, dass die erste Prüfung schon drei Tage zurücklag. Sie hatte in der Zwischenzeit geschlafen, gegessen und nur selten ihren Trichterbau verlassen. Sie wollte Estar da Tesmet nicht begegnen.

Die Mehandor fragte sich, ob sie die Hochedle hasste. Doch so weit würde sie nicht gehen. Wenn sie ihre eigenen Gefühle hinterfragte, fand sie höchstens so etwas wie Verachtung ... für die, die ihr umgekehrt ebenfalls nur Verachtung entgegenbrachte, sie aber gleichzeitig zu fürchten schien. Sonst hätte Estar ihr nicht den Sender unterschieben und das Betäubungsmittel injizieren müssen.

Perry Rhodan und Chabalh waren immer wieder unterwegs gewesen auf der Suche nach Spuren des Epetran-Archivs  vergeblich. Auch das Geheimnis des alten Lehrmeisters Kishori blieb bislang ungelöst.

Belinkhar ging einiges durch den Kopf, als sie ihrem Servicerobot über die Wiese folgte. Sie war an diesem Morgen feucht, als wäre in der Nacht Regen gefallen. Ihre zweite Prüfung stand an.

Wie sich die Dinge doch glichen  wieder begleitete sie Perry Rhodan, wieder marschierte der Roboter voran, wieder übernahm das Holo des dürren Arkoniden, wieder ging es in das zentrale Faehrl-Gebäude. Diesmal allerdings nutzten sie einen anderen Eingang in der rundgebogenen Wand. Ein Korridor schloss sich an, der auf geradem Weg durch das äußere Ringgebäude hindurchführte.

Sie kamen in den ersten, in seiner Gesamtheit ebenfalls ringförmigen Innenhof. Sie konnten nur einen kleinen Bogenausschnitt überblicken. Ihre Umgebung glich einem herrlich blühenden Garten. Schmale, seltsam unpassende metallische Wege führten durch die Blütenfelder. Etwa fünf Meter vor ihnen erhob sich die Außenwand des zweiten Ringgebäudes. Es ähnelte dem ersten, nur dass es einen engeren Kreis bildete.

»Warten Sie hier«, sagte das Holo mit seiner immergleichen Stimme. »Es gibt sechs Eingänge in das Gebäude, für jeden Hertasonen einen eigenen. Sie werden also niemanden Ihrer Konkurrenten vor der Prüfung treffen.«

»Worin besteht sie?«, fragte Rhodan.

Das Holo wandte sich ihm zu, und ein feines Lächeln legte sich auf das Gesicht. »Nur so viel: Es hat nichts mit der grundlegenden Intelligenz oder Ausdauer der Hertasonin zu tun. Diese Bereiche sind in der ersten Prüfung abgedeckt worden. Es handelt sich um einen rein psychologischen Test.«

»Wie lange werde ich warten müssen?«, fragte Belinkhar.

»Das muss sich weisen.« Das Holo löste sich auf, um sofort wieder zu entstehen. »Eins noch«, sagte es, als hätte es diese Information vorher vergessen; Belinkhar vermutete eher, dass es Teil einer eigenartigen, einstudierten Show war. »Die Hertasonin muss den Prüfungsraum diesmal allein betreten, der Ehrendiener kann sie nicht begleiten. In der Prüfung treten je zwei Hertasonen gegeneinander an. Es gibt also drei Paare, die jeweiligen Verlierer scheiden aus, die Gewinner werden zur finalen Prüfung zugelassen. Ihre Gegnerin wird Estar da Tesmet sein.«

Wieso ausgerechnet sie?, wollte Belinkhar fragen, aber die Antwort lag auf der Hand. Gerade in einer psychologischen Prüfung eignete sich die Frau perfekt, die sich als Belinkhars Erzfeindin erwiesen hatte. Selbstverständlich beobachteten Kishori und die anderen Lehrmeister die Kandidaten genau.

Wieder löste sich das Holo auf, diesmal ohne neu zu entstehen.

»Eine psychologische Prüfung.« Belinkhar konnte bei dieser Vorstellung eine gewisse Nervosität nicht leugnen.

Rhodan ging einige Schritte auf einem der Metallwege. Zahllose Blüten reckten sich ihm entgegen, wie sich Sonnenblumen dem Licht zuneigten. Oder wie eine fleischfressende Pflanze nach ihrer Beute schnappte. »Wie immer diese Prüfung aussieht, verhalte dich so, wie du es für richtig hältst. Nicht wie du glaubst, dass die Prüfer es von dir erwarten.«

Belinkhar lachte. »Ist das eine alte Schatzjägerweisheit?«

»Der Rat deines Ehrendieners, der selbst einige psychologische Tests absolviert hat. Während meiner Ausbildung zum Astronauten gab es in Nevada Fields eine Prüfung, von der ich nichts wusste, in der aber meine Reaktion beobachtet wurde  eine simulierte Explosion, die ...«

»Ich heiße Sie willkommen!«, unterbrach ihn Kishoris Stimme. Der alte Lehrmeister trat zwischen hochaufragenden bläulichen Gräsern hervor, die an Schilfgewächse am Ufer eines Sees erinnerten. »Ich weiß, Sie sind gerade erst angekommen, aber für Ihre Prüfung ist alles vorbereitet. Folgen Sie mir!« Er wandte sich Rhodan zu, wie es zuvor die Blüten getan hatten. »Sie, Ehrendiener, können hier auf Sibelhs Rückkehr warten. Sollten Sie Hunger oder Durst verspüren, rufen Sie nach dem Holo.«

»Danke!«, hörte Belinkhar Rhodan noch sagen, dann folgte sie Kishori in das zweite Ringgebäude.

Stille empfing sie in einer weiten Halle. Es herrschte ein düsteres Zwielicht, sodass die Mehandor das große Wasserbecken in der Mitte des Raumes nicht sofort wahrnahm. Erst als sie ein leises Gluckern und Plätschern hörte, fiel es ihr auf.

»Ich führe Sie zu Ihrem Platz«, sagte Kishori.

»In dem Becken?«

»Daneben. Am Kontrollpult. Ich weise Sie in die Prüfung ein. Sie treten gegen die Hertasonin Estar da Tesmet an. Ihre Aufgabe besteht darin, Autorität über Ihre Konkurrentin zu gewinnen. Sie erteilen ihr einen Befehl, Estar da Tesmet muss gehorchen.« Sie erreichten einen einfachen quadratischen Metalltisch, vor dem ein einzelner Stuhl stand. »Ihre Gegnerin wiederum muss sich dieser Autorität verweigern. Die Prüfung endet, wenn einer von Ihnen beiden aufgibt.« Kishori deutete auf den Stuhl. 

Belinkhar setzte sich. Kaum berührte ihr Rücken die Lehne, baute sich ein holografisches Schaltfeld vor ihr auf. Sie konnte damit einige Befehle an eine ihr unbekannte Maschinerie weitergeben, deren Sinn und Zweck sie noch nicht verstand.

»Ihre Konkurrentin«, fuhr Kishori fort, »wird in wenigen Augenblicken in das Wasserbecken gehen. Sie haben die Prüfung in dem Moment gewonnen, in dem Sie sie dazu bringen, unterzutauchen.«

»Wie soll mir das gelingen?«, fragte Belinkhar.

Der alte Arkonide deutete auf das Holoschaltfeld. »Damit setzen Sie das Wasser unter Strom. Steigern Sie die Intensität der Stromschläge so lange, bis Estar da Tesmet Ihnen gehorcht.«

Belinkhar glaubte, sich verhört zu haben. Eiskaltes Entsetzen jagte durch ihren gesamten Körper. »Ich soll sie foltern?«

»Möge die Bessere gewinnen.« Dann verließ Kishori den Raum.





Perry Rhodan



Ein Vogel flatterte an ihm vorüber und ließ sich auf einer hellgelben Blüte nieder. Mit einem fingerlangen, sehr dünnen Schnabel pickte er hinein und rupfte einen dunklen Kern heraus.

Perry Rhodan sah ihm dabei zu. Belinkhar hielt sich etwa zehn Minuten im Inneren des Gebäudes auf, als von dort der erste Schrei ins Freie drang.





Belinkhar



Die Welt bestand nur noch aus dem holografischen Schaltfeld. Alles Weitere blendete Belinkhar aus. Die Frau dort unten im Wasser, Estar da Tesmet, war Teil einer anderen Wirklichkeit. Sie war ein ... Ding, eine Maschine, die Belinkhar reparieren musste. Es hatte seine Richtigkeit.

»Tauch unter!«, rief die Mehandor. Das höfliche Siezen hatte sie längst abgelegt, genau in dem Moment, als sie den ersten kleinen Stromschlag ausgeteilt hatte. Den ersten von bislang sieben.

Die Maschine namens Estar da Tesmet weigerte sich. Sie stand bis zur Hüfte im Wasser.

Belinkhar schob den Intensitätsregler des kommenden Stromschlags nach oben. 150 Volt. Mehr, als sie sich anfangs als absolute Obergrenze gesetzt hatte. »Tauch unter! Ich habe die Spannung erhöht!« Sie blickte dem Ding dort unten ins Gesicht.

Es spuckte aus.

Belinkhar löste den Stromschlag aus. Es summte. Über der Wasseroberfläche züngelten kleine Blitze. Einer tanzte über Estar da Tesmets Oberkörper. Sie ... Es zuckte, die Arme hoben sich, klatschten ins Wasser. Als der Stromimpuls endete, war das eng anliegende Kleid bis zu den Ansätzen der Brüste durchnässt. 

Belinkhar saß am Kontrollpult. Am Tisch des Henkers. Im Hinrichtungszentrum. Aber so war es eben. So verlangte es die Prüfung. Es war ... richtig. »Hör zu!«, rief sie. »Tu einfach, was nötig ist! Keine Stromschläge mehr. Tauch unter, und es ist vorbei!«

»Du wirst mich nie brechen, Sibelh! Du bist viel zu schwach! Du hast Mitleid!« Das letzte Wort spuckte Estar aus wie ein widerwärtiges Insekt, das in ihre Mundhöhle gekrochen war.

»Mitleid?«, fragte Belinkhar. »Mit derjenigen, die so gut mit Betäubungsmitteln umgehen kann?« Ärger stieg in ihr auf, als sie sich daran erinnerte. »Und mit Sonden?« Und Hass. Sie hob die Intensität. 250 Volt.

Einen Augenblick starrte sie auf die Zahl.

250.

Zweihundertfünfzig.

Die Anzeige schien zu leben. Zu tanzen. Belinkhar zu verhöhnen: Tu es doch!

Tu es doch, dreckige kleine Schatzjägerin!

Und sie tat es.

Estar da Tesmet schrie. Ihr Mund öffnete sich, und Speichel lief heraus.

Es gab noch einen Schrei. Er stammte von Belinkhar. Sie stoppte den Stromschlag. Verhalte dich so, wie du es für richtig hältst, glaubte sie Perry Rhodans Stimme wieder zu hören. Nicht wie du glaubst, dass die Prüfer es von dir erwarten.

250 Volt.

Estar da Tesmet lief etwas Blut aus der Nase.

Zweihundertfünfzig.

Belinkhar wurde klar, dass sie ihre Konkurrentin gefoltert und dass es sie für einen Augenblick befriedigt hatte.

Verhalte dich so, wie du es für richtig hältst.

Belinkhar löschte das Eingabeholo. Sie schob ruckartig den Stuhl zurück und stand auf. »Ich gebe auf.« Ihr Inneres fühlte sich kalt an. Wenn das der Preis für einen aktivierten Extrasinn war, verzichtete sie gerne darauf. »Sie haben gewonnen, Hochedle. Ich bedauere sehr, was ich getan habe, und kann Sie nur um Verzeihung bitten.« Ihre Hände zitterten. »Ich wünsche Ihnen, dass Sie auch die letzte Prüfung bestehen werden. Sie haben es verdient.«

Im Wasser löste sich Estar da Tesmets Gestalt auf.

Ein Holo!, durchfuhr es Belinkhar. Sie war gar nicht anwesend, es war nur eine Simulation. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Die Welt drehte sich um sie. Sie fiel zurück auf den Stuhl.

»Sie waren tief im Sog des Experiments«, hörte sie Kishoris Stimme; er könnte ebenso gut direkt neben ihr stehen wie Kilometer von ihr entfernt. »Aber nicht so tief wie viele andere in der Geschichte des Faehrl, ehe sie sich entschieden haben, aufzugeben. Manche hätten ihren Gegner getötet. Dreihundert Volt, vierhundert gar, bis es ihn von den Füßen reißt.«

»Ich will den Extrasinn nicht«, sagte Belinkhar. »Diesen Preis bezahle ich nicht.«

»Oh, Sie haben die Prüfung bestanden, Hertasonin«, sagte Kishori. »Jeder, der aufgibt, besteht. Ob Sie weiterkommen, vermag ich aber noch nicht zu sagen  es kommt auf die Ergebnisse Ihrer fünf Konkurrenten an.«

»Ich musste Estar nicht brechen?«

»Die Programmierung hätte es verhindert, egal, wie weit Sie gegangen oder was Sie getan hätten«, erklärte der alte Lehrmeister gutmütig. »Es kam nur darauf an, dass Sie das Richtige tun. Und das war in diesem Fall, aufzugeben.«

Verhalte dich so, wie du es für richtig hältst. Nicht wie du glaubst, dass die Prüfer es von dir erwarten.

Belinkhar weinte.





Perry Rhodan



Der holografische Arkonide näherte sich. Er entstand nicht einfach vor ihm, sondern flanierte durch die Blumenrabatte auf ihn zu. Fehlt nur noch, dass er daran riecht, dachte Rhodan.

»Sie können mich nun in das Gebäude begleiten«, sagte das Holo. »Alle Hertasonen haben ihre Prüfungen absolviert. Die Ehrendiener dürfen bei der Ergebnisverkündung anwesend sein.«

»Danke!« Rhodan folgte dem Holo. Sie nahmen einen anderen Eingang als zuvor Belinkhar. Bald erreichten sie einen Raum, der verblüffend an denjenigen erinnerte, in dem die Hertasonen die Ergebnisse der ersten Prüfung erhalten hatten. Nur dass der Tisch kleiner ausfiel  es mussten nur noch sechs Teilnehmer daran Platz finden.

Etwas abseits entdeckte Rhodan Narram, den Ara-Ehrendiener der mädchenhaft aussehenden Arkonidin Talisha. Aus alter Gewohnheit stellte er sich neben ihn. »Guten Tag.«

Wie erwartet, erhielt er keine Antwort.

Bald saßen alle Hertasonen, und Kishori betrat den Raum. »Fünf von Ihnen haben die Prüfung bestanden, indem sie aufgegeben haben«, sagte der Alte. »Sie hatten die Weisheit, auf ihr Gewissen zu hören, und den Mut, das Richtige zu tun. Nur in einem Fall wäre der Konkurrent ums Leben gekommen.«

Rhodan fragte sich, was diese Erklärung zu bedeuten hatte.

»Dennoch erhalten nach den Regeln des Faehrl nur drei von Ihnen die Möglichkeit, zur finalen Prüfung vorgelassen zu werden. Ich nenne nun die Namen derer, die das Institut verlassen müssen.« Kishori lief um den Tisch herum, legte einer äußerlich unauffälligen, mittelalten Frau die Hand auf die Schulter.

Rhodan wusste nichts über sie. Die Lippen der Frau zuckten. Ihre Haut war blass, die Augen blutunterlaufen.

»Sie haben nicht bestanden«, sagte der alte Lehrmeister. 

Die Arkonidin erhob sich wortlos, ihr Gesicht wurde zu einer starren Maske. Ihr Mund stand halb offen, während sie mit kleinen Schritten in Richtung Ausgang wankte.

»Sie fünf hätten die Prüfung bestanden«, fuhr Kishori fort. »Zwei von Ihnen haben allerdings einen merklich schlechteren Wert in der Beurteilung erreicht als die anderen. Sie werden zur Abschlussprüfung nicht zugelassen, was ich sehr bedauere.«

Der alte Lehrmeister wandte sich an den Arkoniden links von Belinkhar. Die Wangen dieses Hertasonen waren bleich, aber von roten Flecken übersät. Seine Mundwinkel zuckten.

»Sie sind ausgeschieden, Wongan tar Moalo!«

Einen Augenblick sah der Arkonide aus, als wolle er widersprechen, dann erhob er sich wortlos und ging aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.

Kishori stellte sich nun neben Belinkhar. »Auch Ihnen muss ich mitteilen, dass Sie das Faehrl verlassen müssen.«

Die Worte versetzten Rhodan einen Stich, bis er begriff, dass Kishori sie keinesfalls an Belinkhar gerichtet hatte, sondern an die Arkonidin, die ihr an dem kleinen Tisch gegenübersaß. Diese erhob sich. »Ich danke Ihnen, Kishori, für Ihre Weisheit und Betreuung. Vielleicht haben wir uns nicht zum letzten Mal gesehen.« Hoch erhobenen Hauptes verließ sie den Raum.

Nun saßen nur noch drei Hertasonen am Tisch. Belinkhar sah erleichtert aus, nestelte jedoch mit übereinandergelegten Händen an ihren Fingern. Estar da Tesmet blickte mit eiskaltem Hochmut in die Runde. Die Dritte war Talisha, die Arkonidin mit dem Aussehen eines Mädchens, die an einer schleichenden Krankheit litt, die sie in wenigen Jahren umbringen würde.

»Ihre abschließende Prüfung findet bereits morgen statt«, sagte Kishori.

Rhodan ging zu Belinkhar, um ihr ebenfalls zu gratulieren; genauso erhielt Talisha von dem Ara Glückwünsche. Nur Estar da Tesmet blieb allein.

Belinkhar wandte sich der Hochedlen zu. »Wann haben Sie abgebrochen?«, fragte sie. »Und wie kamen Sie zu der Entscheidung, dass es das Richtige ist, aufzugeben?«

»Das Richtige?« Estar lächelte. »Das sehe ich nicht so. Es war der korrekte Weg, die Prüfung zu gewinnen, aber das hat mir ein logisches Durchdenken der Gesamtsituation verraten. Ich habe mich an eine einfache Regel gehalten  verhalte dich nicht so, wie du es für richtig hältst, sondern so, wie deine Prüfer es von dir erwarten.«

Rhodan hörte, wie Belinkhar einen erstickten Laut ausstieß. Er musste dringend erfahren, was sich während der Prüfung abgespielt hatte.


»Ich suche die Wahrheit!

Und ich bin bereit, sie zu finden!«

Eric Manoli





14.

Kampf der Welten

Ishy Matsu



Drei Tage.

Ishy Matsu konnte kaum glauben, dass sie sich schon seit drei Tagen in den unterirdischen Gängen und Kavernen der Taa aufhielt. Savaquist war bald zurückgekehrt und hatte ihr eine Botschaft von Iwan und Atlan überbracht. Sie würden die benötigten Energiestrahler besorgen können.

Drei Tage, die Ishy unterirdisch verbrachte, meist in der Gesellschaft von Savaquist, der sich aber nicht gerade als sonderlich gesellig erwies.

Der Taa sagte Dinge, die Ishy nicht verstand, redete etwa von »süßen Morgenwehen«, wegen denen er nach jeder Nacht für exakt zwei Stunden nicht ansprechbar war. Dann übernahmen zwei andere Taa den Wächterdienst bei der Japanerin, die die ganze Zeit schwiegen.

Einmal saß sie mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, als Savaquist zu ihr kam und einen faserigen Kokon vor ihr ablegte; als sie hineinsah, entdeckte sie einige Taa-Eier darin, sorgsam mit einer grünlichen Masse umhüllt.

»Warum bringst du mir das?«, fragte sie.

Savaquist beugte sich zu ihr hinunter. »Wir wollen, dass Sie uns besser verstehen, Ishimatsu.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ sie allein; so allein, wie man eben sein konnte, wenn die unterirdischen Gänge in einigen Metern Abstand in allen Richtungen bewacht wurden.

Ishy betrachtete den Kokon mit den Eiern lange, aber sie begriff nicht, was Savaquist ihr mitteilen wollte. Sie verstand die Taa dadurch kein bisschen besser.

Vielleicht waren Humanoide und Insektoide einander einfach zu fremd, um eine echte gemeinsame Basis zu finden. Taa und Menschen trennte viel mehr als nur die äußere Erscheinungsform; sie dachten auf andere Art, wendeten eine nicht vereinbare Logik an und lebten auf völlig unterschiedliche Weise  als Individuum einerseits, als Teil eines Kollektivs andererseits. Und doch konnte Ishy die prinzipielle Sehnsucht der Taa nach ihrem Heiligtum gut verstehen. Vielleicht existierte immerhin eine gemeinsame Grundlage jedes intelligenten Lebens.

Aber Ishy war nicht danach, solche philosophischen Fragen zu wälzen; nicht an diesem Ort und unter diesen Umständen. Sie wurde in einem unterirdischen Labyrinth gefangen gehalten und mit Nahrung versorgt, über deren Herkunft sie nicht nachdenken wollte. Mit Grausen erinnerte sie sich an die Kokons der Beutetiere in der Speisekammer. Deshalb nahm sie nur Wasser und eine Art geschmacklosen Getreidebrei an, der sie erstaunlich gut bei Kräften hielt.

Nach diesen drei Tagen legte Savaquist einen Beutel vor ihr ab. Sie öffnete ihn und fand einen handlichen Energiestrahler sowie vier metallische Kugeln, die sie spontan an Handgranaten erinnerten. Außerdem lag ein Zettel darin, anfangs eng beschrieben mit Iwans Handschrift. Als sie ihn zu lesen begann, stiegen ihr Tränen in die Augen. 

Wenn dies vorbei ist, werden wir dich finden und befreien, las sie. Ich werde dich finden, wenn die Taa dich nicht freigeben, wie sie es versprochen haben. Du weißt, dass ich es kann. Ich werde dich befreien  oder sterben.

Danach folgte in Atlans Handschrift eine Erklärung über die Art und Funktionsweise der beigelegten Waffen. Die kleinen Granaten sollten bei der Detonation direkt vor dem Energieschirm einen gezielten Energieimpuls abgeben, der den Schirm destabilisierte ... theoretisch. 

Atlan wies in der Nachricht darauf hin, dass sich die Strukturlücke, falls sie überhaupt entstand, nach wenigen Sekunden wieder schließen würde. Er erklärte ihr den genauen Umgang mit den Granaten. Sollte der Schirm nicht lokal kollabieren, musst du mit dem Handstrahler feuern, bis eine Strukturlücke entsteht. Beeil dich, hindurchzukommen, dir wird nicht viel Zeit bleiben. Nimm die Hälfte der Waffen mit, um dir auf dem Rückweg einen Ausgang zu öffnen. Bessere Ausrüstung konnten wir nicht besorgen. Weder wir noch die Nomaden verfügen darüber. Atlans Botschaft endete mit einem schlichten Viel Glück!

»Wir brechen auf«, sagte Ishy zu Savaquist. 

Der verkrüppelte Taa würde sie bei ihrem Vorstoß begleiten. Die Details hatten sie in den vergangenen drei Tagen ausgiebig besprochen. Ishy hatte allein losziehen wollen, doch das gestatteten ihr die Taa nicht. 

Ihre einzige Chance, bis zum Heiligtum vorzudringen, sah Ishy darin, dass sie nicht in eine speziell gesicherte Zone vordrangen, sondern lediglich in eine Baustelle mit einem lächerlich schwachen Energieschirm. Ein Schirm, der immerhin stark genug war, bislang alle Taa fernzuhalten und Ishy ohne die Hilfe ihrer Gefährten vor ein unüberwindliches Hindernis zu stellen.

Ishy ging voran, durch den Tunnel, der in Richtung der kleinen Pyramide mit dem Heiligtum führte. Sämtliche Wege wurden normalerweise von zahllosen Pilgern genutzt. In regelmäßigen Abständen waren auf die Wände Symbole mit der schwarzen, rußartigen Farbe gezeichnet worden: meistens ein lang gestrecktes mit einem schräg liegenden X durchschnittenes Oval. Ishy konnte die Bedeutung dieses Zeichens nicht entschlüsseln, und die Taa schwiegen darüber.

Bald erreichten sie die Stelle, an der die Japanerin in den letzten drei Tagen schon oft gestanden hatte. Sie unterschied sich in Nichts von dem Tunnelabschnitt davor oder danach ... wenn man davon absah, dass das Danach für niemanden mehr zu erreichen war. Denn als Ishy die Hand ausstreckte, berührte sie die unsichtbare Energiewand.

Der Schirm spannte sich, wie sie von den Taa wusste, auf Iprasas Oberfläche über die Baustelle, reichte hinab ins Erdreich und durch alle Tunnel. Die Taa hatten tiefer gegraben, aber nirgends durchbrechen können.

»Halten Sie sich bereit«, sagte Ishy zu Savaquist und dirigierte ihn in etwa fünf Meter Entfernung. Sie selbst ging bis direkt vor den Schirm, bückte sich, legte eine der Granaten ab, dachte kurz nach und positionierte eine zweite daneben. Sie zog den Handstrahler, atmete tief durch und zündete die Sprengkörper, indem sie gleichzeitig leichten Druck auf die verborgenen Schaltflächen auf beiden Seiten ausübte.

Es blieben sechs Sekunden, wie Atlan erklärt hatte. Ishy hastete zurück.

Fünf Sekunden.

Vier.

Drei.

Sie erreichte Savaquist, stellte sich neben ihn.

Zwei Sekunden.

Eine.

Zwei nahezu lautlose Lichtkaskaden zündeten im Korridor. Die grellen Entladungen hämmerten als immaterielle Pfeile in den höherdimensionalen Schirm. Überschlagsblitze zuckten, blaue Eruptionen flackerten von einer Wand bis zur anderen. 

Winzige Steine rieselten von der Decke. Der Anblick ließ Ishys Herz beinahe stehen bleiben. Wenn der Korridor einstürzte, war alles vorbei  selbst wenn sie überlebten. Hätten sie doch überirdisch einen Vorstoß wagen sollen? Aber dann wäre die Gefahr viel größer gewesen, entdeckt zu werden.

Egal. Jetzt oder nie!

Ishy schoss auf den flackernden, eruptierenden Energieschirm. Salve um Salve jagte sie aus dem Handstrahler. Die ungeheuren Energiemengen wurden geschluckt. »Los!«, sagte Ishy. »Kommen Sie mit mir!« Sie mussten bereit sein, durch die Strukturlücke zu treten, sobald sie sich öffnete.

Es blitzte und flackerte vor ihnen. Bis endlich ein Schuss durchging und sich in der Weite des Korridors verlor.

Ishy rannte los  und passierte den Schirm, ohne etwas zu bemerken. Nur noch über ihr, direkt unter der Decke, sirrten Lichtkaskaden. Mehr Geröll rieselte in die Tiefe.

Savaquist kam ebenfalls durch, und mit einem Flimmern baute sich der Schutzschirm wieder auf.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte die Japanerin. Wahrscheinlich waren bereits Robot-Wartungseinheiten oder Wächter unterwegs. Der kurzzeitige Schirmkollaps konnte nicht unbemerkt geblieben sein.

Sie rannten durch den Tunnel weiter, Savaquist so weit vorgebeugt, dass er fast den aufrechten Gang verlor und wie eine riesenhafte Ameise auf allen Beinpaaren lief.

Der Taa übernahm die Spitze, führte Ishy an Kreuzungen und Abzweigungen souverän weiter. Sie versuchte, sich den Weg zu merken, falls Savaquist etwas zustoßen sollte und sie allein zurückkehren müsste. Rechts, links, links, geradeaus  bald verlor sie den Überblick.

»Wege aus allen Richtungen führen zum Heiligtum«, sagte der Taa-Krüppel. »Wir sind fast da.«

Mit einem Mal standen sie vor einer grob behauenen Treppe, die in steilem Winkel nach oben führte. Savaquist nahm die Stufen behände; Ishy fiel es schwer, ihm zu folgen, ohne zu stolpern.

Bald erreichten sie den kahlen, leeren Vorraum, den Ishy mit ihrer Gabe gesehen hatte. Noch ein paar Schritte, und sie betraten den Raum des Heiligtums. Sie hasteten durch das steinerne Portal, sahen den versteinerten Schädel der Urkönigin.

Savaquist gab einen knackenden, zischenden Laut von sich; so fremdartig er klang, nahm Ishy doch deutlich die Ergriffenheit darin wahr. Dieser Insektoide erlebte einen heiligen Moment, Erfüllung und Erkenntnis, weil er die wichtigste Reliquie seiner Kultur bergen durfte. Sein chitingepanzertes Gesicht blieb für Ishy völlig ausdruckslos, trotzdem fühlte sie die Emotionen, die ihn überschwemmten. Sie war mit ihm verbunden, als er den versteinerten Ameisenschädel von seiner Empore hob und ihn vorsichtig trug.

»Gehen wir zurück«, sagte Ishy.

Doch ehe sie den Raum verlassen konnten, sahen sie sich zwei arkonidischen Robotern entgegen. Die grob menschenähnlichen Maschinen richteten Waffen auf sie.





Atlan



Mir fiel auf, wie nervös Iwan geworden war. Er saß zwar am Boden, dicht neben dem Lagerfeuer, das wir für die beginnende Nacht in der Wüste entzündet hatten, aber er hielt keine Sekunde still. Seine Hände nestelten an seiner Kleidung oder im Sand, griffen nach Steinchen, rollten sie hin und her. Er kaute auf seiner Unterlippe und setzte mehrfach zum Reden an, ohne etwas zu sagen.

»Ruhig«, meinte ich. »Ishy wird in diesen Minuten den Durchbruch wagen.«

»Genau deshalb bin ich ja nicht ruhig!«, entfuhr es Iwan, wohl aggressiver, als er es eigentlich wollte. »Wir hätten sie unterstützen sollen!«

Natürlich hatten wir überlegt, parallel einen zweiten Vorstoß in die Baustelle und zu der umschlossenen kleinen Taa-Pyramide zu wagen  um Ishy dort aufzulesen und sie mit uns zu nehmen. Aber wir hatten uns aus einem völlig banalen Grund dagegen entschieden: Es war schwer genug gewesen, die wenigen Granaten für sie aufzutreiben; uns selbst damit auszurüsten, war unmöglich. Die Nomaden saßen nicht gerade auf einem Waffenarsenal, und Ihin da Achran konnten wir nicht ausreichend bezahlen, damit sie uns belieferte  ganz davon abgesehen, dass wir ihr kaum hätten klarmachen können, warum wir uns wie eine kleine Armee ausrüsten wollten.

Also warteten wir ab.

»Es ist gut«, hörten wir plötzlich eine Stimme. Der alte Hugatan, unser Taa-Spezialist, kam auf uns zu. Er setzte sich neben uns, genoss sichtlich die Wärme der Flammen. Die Temperatur sank mit dem schwindenden Tageslicht in jeder Minute rapide.

»Nichts ist gut!«, herrschte Iwan ihn an.

»Ihrer Gefährtin wird nichts geschehen«, sagte Hugatan. »Sie werden sie wohlbehalten wiedersehen. Die Taa lassen sie frei, sobald sie ihr Heiligtum zurückhaben.«

»Woher wollen Sie das so genau wissen?«, fragte Iwan.

Der Alte griff sich an den Hinterkopf, zog das gewickelte Kopfteil seines Gewands ab. Langes schwarzes Haar kam zum Vorschein  absonderlich bei einem Arkoniden. Er bemerkte wohl meine Verblüffung. »Mein Haar war früher auch weiß«, erklärte er. »Erst im Alter ist es dunkel geworden. Meine Augen allerdings sind hell geblieben.«

Er neigte den Kopf, hob die Hände vors Gesicht; als er sie zurücknahm, hielt er zwei Kontaktlinsen, die seine nun hellen, wachen Augen zuvor verdunkelt hatten. »Und um Ihre Frage zu beantworten, ich kenne die Taa gut, weil ich lange mit ihnen gelebt habe. Ich war der einzige Arkonide, den sie akzeptierten, vielleicht der einzige, der sich je wirklich für sie interessiert hat. Sie haben mir ihr Leben gezeigt, und ich habe Dinge gesehen, die mich bis heute nicht loslassen. Es sind beeindruckende, weise Geschöpfe, wenn man unter die Oberfläche blickt.«

»Was soll das heißen?« Ich deutete auf die Kontaktlinsen. »Und was soll die Maskerade? Nicht das, was ich bei einem Nomaden erwartet hätte!«

»Ich war nicht immer ein Nomade«, sagte Hugatan. »Es war ein großer Zufall, dass ich vor Ort war, als Sie angekommen sind, Schatzjäger.« Das letzte Wort sprach er mit eigenartiger Betonung, als wüsste er genau, dass wir in Wirklichkeit alles andere als das waren. »Seitdem habe ich Sie beobachtet. Wie Sie reagiert haben, als Ihre Gefährtin entführt wurde. Ich habe Balishen gebeten, einen Umweg zu ziehen, damit ich sehe, was Sie tun. Ich bin überzeugt, dass Sie guten Geistes sind. Dass Sie mich aus gutem Grund suchen. Deshalb habe ich mich finden lassen.«

»A... aber ...« Iwan brachte kein Wort mehr heraus.

»Ich habe bei den Taa die Erkenntnis gefunden«, fuhr Hugatan fort, »die ich im Faehrl vergeblich zu erlangen suchte. Ich vertraue mich Ihnen an. Bitte vertrauen Sie auch mir.«

Ich deutete eine Verneigung vor dem alten Arkoniden an und konnte kaum glauben, dass der Mann, den wir suchten, die ganze Zeit über in unserer Nähe gewesen war. »Das tun wir, Onat da Heskmar.«





Ishy Matsu



»Was tun Sie hier?«, fragte einer der Roboter. 

Es hätte schlimmer kommen können, dachte Ishy. Die Roboter hätten auch ohne zu fragen schießen können. Aber sie machte sich klar, wo sie sich eigentlich befand  nicht direkt in Feindesland. Nur auf einer Baustelle, von der die Taa nicht etwa ausgesperrt wurden, weil sie Feinde, sondern weil sie lästig waren.

Wie Insekten. 

Wie Ameisen.

»Wir sind ...«, begann Savaquist.

»Nicht du«, unterbrach der Roboter, deutete mit der Waffe auf Ishy. »Sie soll reden.«

Die Japanerin wankte einen Schritt zurück, als wäre sie erschrocken. Dabei fuhr ihre Hand in die Tasche ihrer Hose. »Wir sind gekommen, um das Heiligtum der Taa zu bergen«, sagte sie. Sie war schockiert darüber, dass sich sogar ein Roboter herablassend gegenüber den Taa verhielt. Und mit einem Mal hegte sie keinen Zweifel mehr, auf wessen Seite sie sich stellen würde, sollte es zu einer Auseinandersetzung zwischen den Arkoniden und den Taa kommen. »Mein Begleiter hält es bereits in der Hand«, fuhr sie fort. »Wir werden Ihren Bereich nun verlassen und nie zurückkehren. Lassen Sie uns gehen.«

Natürlich rechnete sie nicht damit, dass sie durch geschickte Argumente aus dieser Situation entfliehen konnte. Sie waren gewaltsam eingedrungen, hatten den Schutzschirm überwunden. Aber die beiden Roboter vor ihr waren nur Maschinen. Herablassende Maschinen. Nichts, um das es schade wäre.

In ihrer Hosentasche aktivierte Ishy mit einem leichten Druck auf die Seiten eine der Energiegranaten.

Sechs Sekunden.

»Sie werden mitkommen«, sagte der Roboter.

Vier Sekunden.

»Ich übergebe Sie den Herren und ...«

Ishy schleuderte die Granate, warf sich gleichzeitig zur Seite und riss Savaquist mit sich. Beide stürzten.

Der Roboter schoss, doch der Sprengkörper explodierte direkt vor ihm in der Luft. Energieblitze zuckten auf den Maschinen. Einer blieb wie erstarrt stehen, der andere kippte wie in Zeitlupe zur Seite und krachte gegen die innere Wand des Portals.

Ishy sah es erst, als sie sich vom Boden aufraffte, den Strahler in der Hand, um auf die Roboter zu schießen. Es war nicht mehr nötig. Sie half Savaquist auf, der bei seinem Sturz das Heiligtum mit seinem Körper geschützt hatte. Der versteinerte Schädel war unbeschädigt.

»Danke, Ishimatsu!«, sagte der Taa.

Gemeinsam rannten sie los, zurück durch die Gänge. Ishy fragte sich bang, ob die Roboter vor ihrer Zerstörung noch einen baustellenweiten Alarm ausgelöst hatten. Oder war alles zu schnell gegangen?

Sie wählten einen anderen Ausgang aus dem Bereich der Baustelle. Der Tunnel, durch den sie eingedrungen waren, wurde aller Wahrscheinlichkeit nach längst überwacht, der Schirmausfall untersucht.

Savaquist führte sie mit traumwandlerischer Sicherheit, und sie trafen auf keinen weiteren Widerstand, bis sie den Schirm erreichten. Doch als Ishy schließlich ihre letzte Granate am Schirm ablegte, hörte sie, wie sich Roboter näherten. Schwere Schritte donnerten durch die Gänge. 

Sie zündete die Granate und schoss mit höchster Energieleistung.

Der Schirm musste kollabieren. Er musste einfach, sonst saßen sie gefangen, und den nächsten Robotern würden sie nicht mehr so leicht entkommen. Es flirrte und flimmerte. Ishy jagte Schuss um Schuss in die Überschlagblitze, bis sich eine Strukturlücke bildete. Zu zweit hasteten sie hindurch und dann weiter durch die unterirdischen Gänge.

Irgendwann blieb Ishy atemlos stehen. Sie konnte nicht mehr. Ihre Lungen brannten. Wie nah auch immer die Roboter ihnen gekommen waren, sie hatten sie offenbar nicht über den eigentlichen Baustellenbereich hinaus verfolgt.

Savaquist zeigte keine Anzeichen von Erschöpfung. »Wir wissen, dass Arkoniden wie Sie, Ishimatsu, schwach sind. Wir nehmen Rücksicht und bringen Sie an die Oberfläche. Sie können zurück zu Ihren Gefährten.« Er hob das Heiligtum seines Volkes hoch. »Die Taa sind Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet. Wir werden Ishimatsu nie vergessen.«


»Mann lügt.«

Chabalh





15.

Contact

Perry Rhodan



»Bist du sicher?«, fragte Perry Rhodan.

»Bin ich«, antwortete Belinkhar. »Geh! Du musst mehr darüber herausfinden, warum Crest uns hierher geschickt hat. Wenn die letzte Prüfung morgen stattfindet, bleibt uns nicht mehr viel Zeit.« Sie sah zu Tode erschöpft aus, wie sie auf der Kante ihres Betts im Trichterbau saß. 

Rhodan konnte sie gut verstehen; dieser Tag hatte sie psychisch an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gebracht. Sie hatte ihm inzwischen von der Prüfung berichtet; es musste hart sein zu erfahren, wozu man in einer Extremsituation fähig war. Ich habe zu spät abgebrochen, Perry, hatte sie gesagt, und in ihren Augen hatten Tränen geglitzert, viel zu spät. Doch sie hatte es beendet, und nur das zählte. Sie hätte Estar da Tesmet  deren virtuelles Abbild  auch töten können.

Rhodan verließ ihren Raum und ging mit Chabalh aus dem Haus. Er hegte allerdings keine große Hoffnung, auf eine Spur von Epetran oder dessen Archiv zu stoßen; in den letzten Tagen war er einige Male mit dem Purrer unterwegs gewesen, ohne weiterzukommen.

»Lass uns noch mal die Plätze aufsuchen, an denen du Kishori beobachtet hast«, sagte Rhodan.

Chabalh grollte. »Hast sie alle schon gesehen.«

»Aber ich spüre, dass Kishori ein Geheimnis verbirgt! Und dass es die einzige ...«

»Weiß das«, unterbrach der Purrer und trottete los. 

Zuerst gingen sie zu einem kleinen metallischen Schuppen inmitten der blühenden Gärten am Rand des Faehrl. Kishori verbarg dort etwas.

Rhodan wurde klar, wie verzweifelt die Hoffnung war, an die er sich klammerte. Selbst wenn der alte Lehrmeister ein Geheimnis hatte  was half es? Sie hatten sogar über Epetran gesprochen, und Rhodan hatte die Bestätigung erhalten, dass dieser vor Jahrtausenden eine wichtige Rolle im Faehrl gespielt hatte; aber das brachte sie dem Archiv keinen Schritt näher. Rhodan konnte nur hoffen, dass es sich tatsächlich in der Nähe der Aktivierungsglocke  dem bestgesicherten Bereich  befand und dass Belinkhar dorthin vorgelassen wurde.

Die Tür zu dem Metallschuppen stand halb offen, ganz im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch. Es war, als wäre jemand gerade noch dort gewesen und plane, gleich zurückzukommen. 

Rhodan stieß die Tür auf und trat in den Raum. Die Luft darin roch muffig, aber das war nicht alles. Er atmete tief durch und glaubte, es nicht nur zu riechen, sondern sogar zu schmecken. »Alkohol«, flüsterte er.

Chabalh stand neben ihm, schnupperte. »Recht.«

Rhodan entdeckte die leere Flasche auf dem Boden. Er bückte sich, hob sie auf, roch an dem Flaschenhals. Ein sehr hochprozentiges Getränk musste darin aufbewahrt worden sein.

Endlich begriff er alles. Ein Mosaiksteinchen fügte sich ins andere.

»Wer sind Sie wirklich, Ehrendiener?«, herrschte ihn eine dumpfe Stimme hinter seinem Rücken an. »Und warum spionieren Sie mir nach? Kann es Ihnen nicht gleichgültig sein, was ich tue und lasse?«

Chabalh spannte sich an. »Bleib ruhig«, forderte Rhodan. »Ich kümmere mich darum.« Er drehte sich um. Kishori stand in der offenen Tür. Statt seiner Leuchtkugeln hielt er eine Waffe in der Hand. »Wir sind keine Schatzjäger, aber meine Gefährtin durchläuft die Ark Summia, weil sie es wert ist  haben Sie das nicht selbst gesagt?«

»Lenken Sie nicht ab!«, verlangte der Arkonide. Der Tonfall verriet wie seine Körperhaltung, dass er nicht schießen würde.

»Welchen Schmerz betäuben Sie, Kishori?«, fragte Rhodan. Im selben Moment, als er die Flasche entdeckt hatte, war ihm alles klar geworden. Wie hatte er die Symptome nur übersehen können? Gewiss, sie waren nicht exakt dieselben wie bei Menschen, aber sie ähnelten einander. Die Nervosität, das ständige Spielen der Finger; die Schwäche und innere Gebrochenheit, die Kishori zu verbergen suchte; die Frustration, die zwischen seinen Worten durchklang. Rhodan kannte es von seinem Vater, der aus Verzweiflung über den Verlust seines Geschäfts ebenfalls getrunken hatte; er hatte überall im Haus und rund umher Verstecke für den Schluck zwischendurch angelegt, ohne die er nicht mehr durch den Tag gekommen wäre  genau wie Kishori. »Sie sind Alkoholiker«, sagte Rhodan ruhig. »Wieso?«

Kishori ließ die Waffe sinken, kam ganz in den Schuppen und zog die Tür hinter sich zu. Sie quietschte leise. »Wären Sie jemand anderes, würde ich Sie aus dem Faehrl entfernen lassen. Aber ich habe von Anfang an mehr in Ihnen gesehen.«

Rhodan beschloss, ihm einen Schritt entgegenzukommen, indem er ihm geschickt eine Halbwahrheit präsentierte. »Wir gehören zu einer Gruppe von Arkoniden, die an Arkon glauben. An Arkon, aber nicht an den Regenten. Wir sind überzeugt, dass sich Arkon zurückbesinnen muss auf seine Wurzeln. Auf das Bewährte. Deshalb sind wir nach Iprasa gekommen. Um im Faehrl Erkenntnis zu gewinnen und um die Wirkungsstätte Epetrans zu erforschen. Ich habe Sie angelogen, Kishori, als ich sagte, ich wäre zufällig auf Epetran gestoßen. Ich bin nur seinetwegen hier.«

»So.« Das eine Wort klang unendlich müde. »Vielleicht sollte ich Ihnen für Ihre Ehrlichkeit danken. Vielleicht sollte ich auch die Celista rufen, damit der Geheimdienst Sie aus dem Faehrl entfernt.«

»Sie können uns töten«, sagte Rhodan ruhig. »Jetzt oder heute Nacht, indem Sie Agenten auf uns hetzen. Mein Purrer und ich könnten umgekehrt auch Sie umbringen. Aber wir tun es nicht. Und Sie ebenfalls nicht, Kishori. Warum? Und wieso beobachten Sie mich von Anfang an?«

»Weil Sie etwas Besonderes sind. Ihre Individualsignaturen sind ungewöhnlich.«

Rhodan nickte. Der alte Lehrmeister hatte das spätestens durch die physiologische Eignungsprüfung erkannt. Belinkhars und seine eigene Signatur waren manipuliert worden, um überhaupt ein heimliches Vordringen ins Imperium zu ermöglichen.

»Was wollen Sie hier?«, fragte Kishori. »Epetran ist seit Jahrtausenden tot und vergessen.«

»Das mag sein, aber er hat ein Archiv hinterlassen.«

»Ich habe davon gehört«, gab der alte Lehrmeister zu. Der Alkoholiker. Der Mann, dem Rhodan wie keinem anderen im Faehrl vertrauen musste. »Aber dieses Archiv ist verschollen, falls es überhaupt jemals existiert hat. Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Gerücht war. Eine Legende wie die Welt des Ewigen Lebens.«

»Wir haben einen Hinweis«, sagte Rhodan, der genau wusste, dass zumindest die Welt des Ewigen Lebens eben keine Legende war. »Es heißt, wir müssen die Erkenntnis suchen, um das Archiv zu finden.«

Kishoris Hände ballten sich zu Fäusten. »Die Erkenntnis. Die Aktivierung des Extrasinnes.«

»Wir haben bereits davon geredet. Wenn jemand alles darüber weiß, dann Sie. Als Ihr Gedankenbruder aktiviert wurde, waren Sie zum ersten Mal bei der Aktivierungsglocke. Wir glauben, dass dort ...«

»Falsch«, fiel Kishori ihm ins Wort. »Sie wollten wissen, welchen Schmerz ich verberge.« Er tippte mit dem Fuß die leere Flasche an. »Warum ich das hier geworden bin. Nun, ich will es Ihnen sagen. Ich habe keinen aktivierten Extrasinn.«

»Sie haben ... was?«, entfuhr es Rhodan.

»Ich lag unter der Glocke, damals, nach meiner dritten Prüfung. Der Extrasinn hätte erwachen müssen, aber er tat es nicht. Ich weiß, dass ich nicht der Einzige bin, dem es so ergangen ist. Niemand weiß, wieso, aber es kommt immer wieder vor. Deshalb gewinnen oft zwei Hertasonen die letzte Prüfung  um einen Ausgleich zu schaffen, wenn am Vortag die Aktivierung des Siegers scheiterte. Aber dass es bei mir nicht geschah ... dass ich versagte ... Ich habe es nicht ertragen!«

»Also haben gelogen«, sagte Chabalh.

Der alte Arkonide drehte sich zu dem Purrer um. »Ich habe die Glocke verlassen und behauptet, dass mein Extrasinn erwacht ist. Ich habe mir eine Existenz im Faehrl aufgebaut, mich zum höchsten und besten Lehrmeister aufgeschwungen  mit einer Lüge! Alles, mein ganzes Leben, ist eine Farce und Heuchelei. Verstehen Sie jetzt, Ehrendiener? Verstehen Sie jetzt, warum ich trinke?«

Rhodan streckte erschüttert die Hand aus, legte sie auf die des alten Mannes. »Ich verstehe es. Aber hören Sie auf damit. Sie können ...«

»Ich kann gar nichts«, sagte Kishori. »Ich werde meine letzten Jahre damit verbringen, weiterhin eine Würde zu vergeben, derer ich selbst nicht würdig bin. Es sei denn, Sie offenbaren mein Geheimnis.«

»Wünschen Sie das?«

»Nein. Oder doch.« Der Alte lächelte traurig. »Ich weiß es nicht.«

»Wir werden schweigen«, versprach Rhodan. »Aber sagen Sie mir noch eins, Kishori. Keiner kennt sich im Faehrl so gut aus wie Sie, niemand weiß mehr über die Geheimnisse des Instituts. Sie kennen das Epetran-Archiv nicht? Sie haben es nie gesehen?«

»Niemals. Weder im Aktivierungsraum noch sonst irgendwo. Wer immer Sie hierher geschickt hat, hat sich getäuscht.« Kishori wandte sich ab und öffnete die Tür. »Ihrer Gefährtin wünsche ich für Ihre letzte Prüfung Glück. Und wenn sie die Glocke tatsächlich erreicht, möge sie sich als würdiger erweisen, als ich es war.«

Der alte Lehrmeister ging. Die Tür schlug hinter ihm zu.





Belinkhar



Wieder trat sie den Weg an, wieder führte sie zunächst der kleine Servicerobot, wieder übernahm das Holo des dürren Arkoniden, wieder saß sie am Ende in einem Raum mit einem runden Tisch, wieder war dieser kleiner als zuvor.

»Sie stehen direkt vor Ihrer letzten Prüfung«, sagte Kishori. 

Es fiel Belinkhar schwer, in ihm den obersten Lehrmeister des Faehrl zu sehen und nicht den gebrochenen Mann, von dem Perry Rhodan ihr berichtet hatte. Sie schüttelte die Gedanken ab. Sie musste sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag.

»Eine von Ihnen wird gewinnen«, fuhr Kishori fort.

Oder zwei, dachte Belinkhar.

Der alte Lehrmeister stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch zwischen Talisha und Estar da Tesmet. »Diese Prüfung findet in einer virtuellen Umgebung statt. Sie geht auf ein reales Ereignis während einer Abschlussprüfung zurück, das Jahrtausende zurückliegt. Sie werden sich auf einem feindlichen Planeten wiederfinden. Sie sind dort gestrandet. Irgendwo in Ihrer Nähe liegt ein Rettungsschiff, das einen von Ihnen aufnehmen und in Sicherheit bringen kann. Wem dies gelingt, der hat seine Ark Summia vollendet.«

Die nächsten Sekunden waren voll quälender Stille. Belinkhar musterte ihre Konkurrentinnen. Keine erwiderte den Blick. 

»Wenn Sie dort sind, beeilen Sie sich. Diese Prüfung läuft schnell ab, denn Sie werden alle in der Nähe des Rettungsboots beginnen. Sie wird Ihnen aber auch alles abverlangen. Handeln Sie rasch und konsequent. Jede Ihrer Bewegungen wird aufgezeichnet und analysiert. Dieser Test Ihrer Fähigkeiten hat früher oft zu Todesfällen geführt, weshalb wir ihn in eine virtuelle Umgebung verlagert haben. Sie können dort verletzt werden, aber nicht sterben  und sobald sie abbrechen, steht medizinische Hilfe bereit. Ich wünsche Ihnen Glück. Eines noch: Der Übergang wird plötzlich für Sie kommen.« Kishori klatschte in die Hände ...

... und Belinkhar sah etwas auf sich zujagen, spürte ein taubes, dumpfes Gefühl in ihrem Schädel. Ein Narkosestrahl, dachte sie, dann wurde es dunkel.



Als sie die Augen wieder aufschlug, musste eine Menge Zeit vergangen sein. Sie lag auf einem hölzernen, winzigen Boot und jagte darauf einen reißenden Fluss hinunter.

Wind brauste, Wasser spritzte ihr ins Gesicht. Virtuell oder nicht, es fühlte sich echt an. Das Boot war ein Spielball der Wellen. Belinkhar rutschte darin hin und her. Sie krallte sich am Rand fest, richtete sich auf, setzte sich und verschaffte sich einen Überblick. Der Fluss schnitt sich tiefer in einen Dschungel. Zu beiden Seiten streckten Bäume ihre üppig grünen Äste über das Ufer. 

Ein Schlag ließ das Boot erzittern, ein Teil des Bugs zersplitterte krachend. Ein Holzstück traf Belinkhar am Brustkorb. Der Schmerz war echt, die Illusion perfekt. Wasser schäumte in das Boot, quoll der Mehandor über die Füße.

Vor sich sah sie weitere Klippen. Das konnte nicht mehr lange gutgehen. Sie musste raus! Das Boot tanzte auf der Strömung. Ihr blieb keine Zeit, ausführlich nachzudenken. Vor sich sah sie einen ausladenden Ast, stieß sich ab und sprang.

Der Schlag, mit dem sie gegen den Ast prallte, trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie klammerte sich fest. Die Muskeln schrien, wollten loslassen  aber sie gab nicht auf. Sie stemmte sich hoch, kam auf dem Ast zu liegen und entspannte sich.

Sosehr man sich eben entspannen konnte, wenn man auf einem Ast über einem reißenden Fluss lag und nicht wusste, wie lange dieser einen noch trug. Also schob sie sich vorwärts. Ihre Schulter schmerzte, als wäre sie gebrochen. Sie tastete vorsichtig danach und fühlte Blut.

Das Rauschen des Wassers hatte bislang alles übertönt. Nun hörte Belinkhar über sich Tiere keckern, aus den Wipfeln der Bäume. Endlich erreichte sie den Stamm. Er mochte etwa zwei Meter hoch liegen. Wenn sie sprang, würde sie dicht am Ufer aufkommen. Sie wollte sich gerade herablassen, als sie eine Bewegung sah.

Jemand stapfte über den überwucherten Boden. Jeder Schritt tauchte tief in Gräser und Gebüsch. Hin und wieder knackten Äste und zerbrachen  kaum hörbar im Dröhnen des Flusses und dem Kreischen der Tiere. Belinkhar nahm immer mehr solcher Geräusche wahr, je mehr sie lauschte und sich darauf konzentrierte, das Wasserrauschen in den Hintergrund zu verdrängen.

Estar da Tesmet näherte sich. Offenbar waren die letzten Minuten auch für sie alles andere als einfach gewesen. Beeilen Sie sich, hatte Kishori gesagt, und: Die Prüfung wird Ihnen alles abverlangen. Genau danach sah es auch bei der Hochedlen aus. Ihr Oberkörper war blutverschmiert. Bei dieser Menge konnte es nicht ihr eigenes sein, sonst wäre sie nicht in der Lage zu laufen. Ihre Kleidung war zerrissen, als wäre ein wildes Tier über sie hergefallen; genauso war es wohl auch gewesen.

Die Hochedle schien sehr zielstrebig unterwegs zu sein, als wüsste sie exakt, wohin sie sich wenden musste. Hatte sie das rettende Beiboot womöglich schon gefunden? Kishori hatte darauf hingewiesen, dass sie alle sich in der Nähe des Ziels wiederfinden würden und die Prüfung sehr schnell ablief.

Zum ersten Mal schaute sich Belinkhar um. Tatsächlich entdeckte sie ein metallisches Etwas hinter der dichten Vegetation. 

Eine fette, doppelt faustgroße Spinne huschte über den Stamm näher und fiel Belinkhar in die Haare. Sie spürte die tastenden, raschen Beinbewegungen auf der Kopfhaut. Mit einer hastigen Bewegung strich sie das Tier von sich. Es landete nicht weit von ihrer Konkurrentin entfernt auf dem Boden und verschwand im Gebüsch.

In den wenigen Sekunden der Ablenkung hatte sich die Situation für die Mehandor verändert. Talisha schlich hinter der Deckung der Bäume auf Estar zu. In der Hand hielt sie einen massiven Ast.

Belinkhar dachte nicht lange nach. »Estar!«

Die Hochedle wirbelte herum, sah ihre Gegnerin, die in diesem Moment zuschlug. Estar warf sich zur Seite, riss den Arm hoch, blockte den Schlag ab und trat gleichzeitig zu.

Talisha wurde voll am Brustkorb erwischt und taumelte ächzend rückwärts. Doch sie war noch lange nicht besiegt! Während Estar durch die Ausweichbewegung und den improvisierten Kampfschlag am Boden lag, ging die kindlich aussehende Arkonidin schon wieder zum Angriff über.

Belinkhar sprang von dem Ast, warf sich der Angreiferin in den Weg. Talisha schlug zu, Belinkhar nutzte den Rest ihres Schwungs, wich aus und versuchte der Arkonidin die Beine wegzutreten. Doch der Tritt ging fehl. Dafür wurde sie selbst erwischt. Schmerz explodierte in ihren Kniekehlen, sie knickte ein. Ein Schlag hämmerte in ihren Nacken. Die Mehandor prallte auf den Boden und streckte im letzten Moment die Hände aus, um ihr Gesicht zu schützen. 

Dann rollte sie sich zur Seite. Etwas krachte dort auf, wo eben noch ihr Kopf gewesen war. Sie wollte hochschnellen, doch es war zu spät. Etwas raste auf ihr Gesicht zu. Sie konnte nicht mehr ausweichen.

Ehe der Ast sie mit voller Wucht traf, wurde er weggeschlagen. Estar da Tesmet rammte ihre Faust gegen Talishas Kinn. Die kleine Arkonidin sackte in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

»Danke!«, sagte Belinkhar. »Aber wieso? Sie hätten eine Sekunde länger warten können, dann hätten Sie uns beide beseitigt.«

»Wer sagt, dass ich das nicht immer noch kann?«, fragte Estar kühl. »Aber Sie haben mir geholfen. Ich schuldete es Ihnen. Was nicht heißt, dass wir nun Freunde sind.« Die Hochedle lachte kühl. »Angesichts unserer Situation ist das wohl kaum möglich.«

Belinkhar beugte sich über die reglose Talisha. Ihr Puls schlug stark. Für sie war die Prüfung gelaufen; fast bedauerte Belinkhar sie. Wenn sie Kishoris Erklärungen vor dem abrupten Beginn der Prüfung richtig verstanden hatte, würde sie nun, da sie ausgeschieden war, sofort aus der Simulation entfernt und medizinisch versorgt werden.

Die Mehandor wandte sich ab. Talisha war nicht länger ihr Problem; diese Arkonidin hatte ihr eigenes Schicksal, für das sie selbst verantwortlich war. Belinkhar wollte sich an Estar wenden, sie fragen, wie es weitergehen sollte ...

... doch die Hochedle war bereits verschwunden. Die Mehandor sah nur noch eine schattenhafte, huschende Bewegung hinter der dichten Vegetation. Wahrscheinlich lachte Estar darüber, dass ihre Konkurrentin Zeit vergeudet hatte, indem sie sich um die bewusstlose Talisha gekümmert hatte.

Das metallische Glänzen des Beiboots war vom Boden aus nur zwischen den Büschen und den von den Bäumen hängenden Lianen zu erahnen. Hundert Meter durch diese Vegetation waren alles andere als ein Spaziergang. Zumal Belinkhar nicht glaubte, dass keine weiteren Hindernisse auf dem Weg zum Beiboot auf sie warteten.

Sie drehte sich zu Talisha um, aber die reglose Arkonidin war verschwunden. Wahrscheinlich kümmerten sich bereits Mediker oder ihr Ara-Ehrendiener um sie.

Belinkhar musste um jeden Meter kämpfen, quälte sich durch den dichten Wuchs der Pflanzen. Sie überkletterte einen Haufen aus abgestorbenem Unterholz, der über und über mit schleimigen Pilzen bewachsen war. Doch als sie auf dem kleinen Gipfel ankam, erkannte sie, dass ihre Befürchtungen nicht ohne Grund gewesen waren.

Vor ihr klaffte ein mehrere Mannslängen breiter Riss im Boden, eine Schlucht, die mindestens zwei Dutzend Meter steil abfiel, ehe sich der Blick in Dunkelheit verlor. Ein unheimliches Bellen und Heulen drang aus der lichtlosen Tiefe.

Die Option, hinabzusteigen und die Schlucht auf diese Weise zu bewältigen, schloss sie aus. Sie musste sie umgehen, auch wenn ein Ende des Risses in beide Richtungen nicht in Sicht war. Sie machte auch keine Spur von Estar da Tesmet aus.

Belinkhar durfte keine Zeit verlieren. Sie entdeckte die naheliegende Lösung, als sie die Umgebung genau musterte. Einer der Urwaldbäume in wenigen Dutzend Metern Entfernung wuchs dicht an der Schlucht und reckte seine Äste über den Abgrund.

Belinkhar eilte dorthin und kletterte an dem Stamm in die Höhe. Dabei schreckte sie affenartige Tiere auf, die laut zu kreischen begannen. Einige huschten höher in die Krone des Urwaldriesen, andere sprangen auf die Äste vor ihr und keckerten sie an. Sie waren jedoch nicht groß genug, um Belinkhar Angst einjagen zu können, sosehr sie auch mit kleinen Ästen gegen den Stamm hieben mit einer Intensität wie besessene Trommler.

Mit eiserner Verbissenheit kletterte die Mehandor, bis sie den ersten Ast erreichte, der über die Schlucht ragte. Er sah so stabil aus, dass er sie tragen könnte. Vorsichtig schob sie sich darauf und langsam weiter voran. Eins der Affentiere ließ sich von einem höheren Ast aus auf sie fallen, landete auf ihrem Rücken und zerrte an ihren Haaren. Die Mehandor hieb hinter sich, erwischte das Tier und schleuderte es in die Tiefe.

Der Ast knarrte und knackte, neigte sich. Belinkhars Herz schlug wie rasend, als sie sich abstieß und sprang, ehe er abbrechen konnte. Sie landete am gegenüberliegenden Rand der Schlucht. Ihr rechter Fuß rutschte ab, sie kippte rückwärts. Ihr Unterschenkel schrammte über Gestein, die Hose ging in Fetzen, und scharfer Schmerz jagte durch ihren Körper. 

Belinkhar warf sich vorwärts, schlug mit den Armen um sich, versuchte, einen Halt zu finden. Die panisch tastenden Hände fanden etwas, und ohne zu wissen, was es war, krallte sie sich fest, spannte die Muskeln der Oberarme, zog sich höher ...

... und merkte erst jetzt, dass nicht nur sie sich festkrallte, sondern dass das Etwas sich auch um sie klammerte. War sie irgendeinem wilden Tier in die Falle gegangen? Einer Schlange? Der Gedanke war erschreckend, aber was sie in der nächsten Sekunde bemerkte, war positiv überraschend.

Sie blickte in Estar da Tesmets Gesicht. Die Hochedle hielt Belinkhars Hand umklammert und zog sie über den Rand der Schlucht.

Schwer atmend kam die Mehandor zum Liegen. »Danke!«, brachte sie ächzend hervor.

»Es war reine Berechnung«, sagte Estar da Tesmet kühl.

»Wieso?«

»Ich vertraue den Lehrmeistern des Faehrl nicht. Vielleicht lässt sich diese Prüfung nicht allein bestehen. Denken Sie doch nach  wir sind angeblich auf diesem Planeten abgestürzt und versuchen uns zu retten. Was würden Schiffbrüchige tun? Sich wie Wahnsinnige gegenseitig bekämpfen?«

»Wohl kaum«, gab Belinkhar zu. Hoffentlich nicht. »Aber falls wir das Beiboot gemeinsam erreichen, wer von uns beiden geht dann hinein?«

»Die Bessere«, sagte die Hochedle. »Wer immer das sein mag.«

»So habe ich Sie noch nie reden gehört.«

Estar da Tesmet erwiderte nichts darauf.

»Hören Sie mir zu«, bat Belinkhar, die sich plötzlich an etwas erinnerte, was die ganze Prüfungssituation in neuem Licht erscheinen ließ. »Ich glaube nicht, dass nur eine von uns gewinnen kann.«

»So?«

»Ich weiß, dass es Prüfungen gibt, bei denen zwei Hertasonen als Sieger hervorgehen und die Aktivierungsglocke erreichen.«

»So?«, sagte Estar erneut.

»Schon die letzte Prüfung war nicht das, was sie zu sein schien.«

»Da haben Sie allerdings recht«, gab die Hochedle zu. »Ich dachte bis zum Ende, Sie wären tatsächlich im Wasser.«

»Sie sind also auch gegen mich angetreten, wie ich gegen Sie?«

»Was spielt das jetzt für eine Rolle?«

Belinkhar stieg mühsam durch einen stacheligen Busch, dessen Dornen ihr die Beine zerkratzten. »Lassen Sie uns gemeinsam zu dem Beiboot gehen. Ich bin überzeugt, dass es uns beide aufnehmen kann.«

Diese Hoffnung täuschte Belinkhar nicht.





Perry Rhodan



Kishori kam zu ihm, während er auf Belinkhars Rückkehr wartete. »Hören Sie, Ehrendiener und ...«, der alte Arkonide stockte kurz, »... Schatzjäger. Ihre Gefährtin hat die letzte Prüfung bestanden.«

»Ihr Extrasinn wird aktiviert?«

Kishori zeigte ein leichtes, feines Lächeln. »So sieht es die Tradition vor, ja. Wie einst bei mir.«

»Wollen Sie damit sagen ...«

»Kein Wort darüber, Ehrendiener. Und nein, ich weiß nicht, wie es Sibelh ergehen wird, falls das ihr echter Name sein sollte. Ebenso wenig, wie ich es bei der zweiten siegreichen Hertasonin weiß. Es wird sich weisen. Ich bringe Sie inzwischen hinaus.« Kishori führte ihn aus dem dreifachen Ringgebäude bis auf den weiten Wiesenplatz davor. »Auf ein Wort unter uns«, bat er dort.

Rhodan nickte. »Sehr gerne, ehrenwerter Lehrer.«

»Nennen Sie mich nicht so.«

»Aber Sie sind es«, sagte Rhodan. »Wieso sollte ich das verleugnen?«

»Sie kennen mich«, widersprach Kishori.

»Eben deshalb.« Er sah dem alten Arkoniden in die Augen.

Dieser erwiderte den Blick. »Wie gerne hätte ich gesehen, dass Ihr Extrasinn aktiviert wird.«

»Ich habe nie damit gerechnet.« Rhodan gab mit diesen Worten erneut ein Stückchen seiner selbst preis. Es kam ihm vor, als sei Kishori es wert. Sie teilten inzwischen ohnehin Geheimnisse, die das Leben des jeweils anderen zerstören könnten. Aber sie sorgten sich deshalb nicht.

»Vielleicht erfahre ich vor meinem Tod noch, wer Sie wirklich sind und woher Sie kommen. Es gäbe alldem möglicherweise einen Sinn.« Der Alte machte eine umfassende Handbewegung, die offensichtlich nicht nur das ganze Faehrl umschloss, sondern auch sein gesamtes Leben. »Und was Ihre Suche angeht  seien Sie vorsichtig!«

»Das werden wir beherzigen.«

In diesem Moment entstand im inzwischen fast dunklen Himmel über dem Faehrl ein Bild, in etwa dort, wo die Pyramiden der Taa zu sehen wären, wenn der Schirm sie nicht ausblenden würde.

»Was  was ist das?«, entfuhr es Kishori.

Rhodan könnte es ihm sagen, auch wenn er es sich nicht zu erklären vermochte. Denn was er sah, war das Bild eines Berges, das über dem Faehrl schwebte. Der blaue, so gar nicht zur Iprasa-Nacht passende Himmel dahinter war ihm unendlich vertraut. Am Rand des bizarren Bildes ging soeben die Sonne auf ... 

... seine Sonne. Dies war ein Bild aus seiner Heimatwelt. 

»Ich muss sofort das Faehrl verlassen«, sagte er.





Atlan



»Es ist der Mount Tamalpais«, sagte Iwan Goratschin. Er sprang auf, deutete über das flackernde Lagerfeuer auf das ungeheuerliche Bild am Himmel. Sein Arm schien über den Flammen zu leuchten. Das Bild schwebte über einer der riesigen Taa-Pyramiden. »Der Mount Tamalpais bei Sonnenaufgang. Dort habe ich Ishy zum ersten Mal getroffen. Sie muss es sein. Sie projiziert uns eine Botschaft aus ihrer Erinnerung, damit wir sie finden können.«

Ich wechselte einen Blick mit Onat da Heskmar, dem Mann, der die Erkenntnis auf anderem Weg erlangt hatte und den wir so unverhofft gefunden hatten. Oder hatte nicht vielmehr er uns gefunden, als er davon überzeugt war, dass wir es verdienten?

»Es geht Ihrer Gefährtin gut«, versicherte der Gelehrte. Seit seiner Offenbarung wirkte er weniger hinfällig. Die Flut seiner schwarzen Haare verlieh ihm etwas Unwirkliches. »Die Taa stehen zu ihrem Wort.«

Gemeinsam ritten wir los, dem Ort entgegen, über dem das Bild des Berges schwebte: Balishen, Iwan, Onat und ich. 

Auch Oradia begleitete uns. »Ich will das Ende dieses Dramas miterleben«, sagte die junge Nomadin. »Und vielleicht einige Taa wiedersehen. Wie damals.«

Doch dieser Wunsch erfüllte sich nicht. Wir fanden Ishy allein und völlig erschöpft. Sie fiel Iwan in die Arme, und im selben Moment löste sich das Himmelsbild auf, das ein absonderliches Stück Tageslicht in die Nacht geworfen hatte. Oradia stand abseits und lächelte.

Das Bild der irdischen Sonne wich der Nacht, aus der sich in wenigen Stunden meine Heimatsonne erheben würde. Selten war mir klarer gewesen, dass ich zu einem Kind zweier Welten geworden war. 

Wer stand mir eigentlich näher? Menschen der Erde wie Iwan und Ishy  oder Arkoniden wie Onat da Heskmar, Balishen und Oradia? Vielleicht findest du eine Antwort, kommentierte mein Gedankenbruder. Irgendwann.

Doch damit nicht genug. Es gab ein weiteres Wiedersehen. Zuerst eilte Chabalh mit weiten Sprüngen herbei, wenig später folgte Perry Rhodan. »Die Recherche hat euch nicht gerade weit geführt«, sagte er. Die Neugierde stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Wenn du wüsstest, dachte ich, wer der Mann neben mir ist. Aber noch offenbarte ich es ihm nicht; das konnte noch ein paar Minuten warten. Auf Iprasa hatten wir gefunden, was zu finden war. Jetzt galt es weiter vorzudringen, näher an das Zentrum der Macht des Imperiums ... allerdings wohl weiterhin getrennt in zwei Gruppen.

Doch zuerst erkundigte ich mich nach Belinkhar.

»Sie ist nach wie vor im Faehrl«, sagte Rhodan. »Aber ich bezweifle, ob sie noch allein ist ...«


»Du bist nicht gewöhnlich.«

Thersa-Khrur





Epilog

Die Reise ins Ich



Die Reise hat ein Ende.

Endlich.

Der Abgrund ist so weit gewesen. Weiter als zwischen den Sternen. Weiter als zwischen den Galaxien. Es gibt keine größere Strecke als die zwischen dem ewigen Schlaf und dem Erwachen.

Belinkhar erwacht. Sie ist erschöpft, aber zugleich erfüllt. Sie weiß nicht, wo sie ist. Ist es Glas, das sie wie eine Kuppel umgibt? Oder etwas, das sie noch nie gesehen hat?

Niemand ist bei ihr, aber sie ist nicht allein. 

Wo ist sie?

Wer ist sie?

Wie kommt sie an diesen Ort?

Keine Angst, hört und denkt sie zugleich. Du musst nie wieder Angst haben, Belinkhar. Du hast jetzt mich, Schwester.



ENDE





Beide Unternehmungen auf Iprasa sind von Erfolg gekrönt. Belinkhar hat ihre Ark Summia durchlaufen, ihr Extrasinn wurde aktiviert. Atlan ist währenddessen auf die gesuchte Person gestoßen  den Gelehrten Onat, den Wächter des Epetran-Archivs.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO bleiben wir im Arkon-System und beleuchten das weitere Schicksal Sergh da Teffrons. Der zweitmächtigste Mann des Imperiums landet auf Naat, um dort einen seiner Pläne zur Vollendung zu bringen.

Geschrieben wurde der Band von Robert Corvus, der damit seinen Einstand feiert. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 6. Dezember 2013, und er trägt folgenden Titel:



DAS GIFT DES RINGS
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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